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Com Friedenswerk zum Weltkrieg. 

Voll zukunftsfrohen Hoffens, eine Werkſtätte überaus geſchäf⸗ 

tigen Lebens, Sinnens und Schaffens, war die Stadt Ludwigsburg 

in das Jahr 1914 eingetreten. Galt es doch, vor dem ganzen 

Lande zu zeigen, was Gewerbefleiß, Technik und Kunſt am hieſigen 

Platze zu leiſten vermögen. Kaum einer, der etwas zeigen konnte, 

hatte ſich beiſeite geſtellt. Halle um Halle wuchs aus dem Boden 

hervor, und viele emſige Hände regten ſich in freudigem Wetteifer, 

ſie auszuſtatten, würdig ihrer Beſtimmung. Und daneben ſchmückte 

ſich unter alten Baumbeſtänden ein Garten mit Springquellen und 

Blumenbeeten, zum Entzücken ſchön, bereit, all die Hunderte von 

Gäſten zu empfangen, wenn ſie, müde vom Schauen, Erquickung 

ſuchten. Im Vordergrund aber erhob ſich, mit jedem Tag ſeiner 

Vollendung näher rückend, ein hoher Bau — war's eine „Garten⸗ 

halle“, war's ein kunſtvoll geſtalteter „Saal“? Eines war es 

jedenfalls: ein prächtiger Raum von harmoniſchen Maßen und ge⸗ 

wählten Formen, dazu beſtimmt, feſtlich geſtimmte Menſchen auf⸗ 

zunehmen und ihnen der Arbeit Mühe mit genußreichen Stunden 

zu lohnen. 

Und dann rückte mit dem 15. Juni der Augenblick geſpannter 

Erwartung heran, da ſich die Pforten der „Gewerbe- und 

Induſtrie⸗Ausſtellung“ zum erſtenmal öffneten. Unter Voran⸗ 

tritt des Königs, der auch bei dieſer Gelegenheit ſein Wohlwollen 

für ſeine zweite Reſidenz durch Wort und Tat bekundete, zogen als 

erſte Beſchauer ein alle diejenigen, die irgendwie zum Gelingen des 

ſchönen Werkes mitgeholfen hatten. Es gewährte eine wahre Ge⸗



nugtuung, alle die prächtigen Leiſtungen, die in monatelanger, oft 

mühe⸗ und entſagungsvoller Arbeit im Verborgenen gereift waren, 

in ſinnreicher, reizender Anordnung und Aufmachung an das Licht 

der Oeffentlichkeit gezogen zu ſehen. Es iſt hier nicht der Ort, 

im einzelnen aufzuzählen, was ſich da alles den Blicken darbot. 
Aus der Stadt, aus der Umgegend, aus dem ganzen Lande ſtrömten 
die Leute zum Beſuche der Ausſtellung herbei, einzelne Perſonen, 

kleinere Gruppen und ganze Vereine, und niemand war unter ihnen, 
der dem Werke ſeine Anerkennung verſagt hätte. 

Auch der Hiſtoriſche Verein hatte ſich, dem Wunſche 

hieſiger Kreiſe Folge leiſtend, mit einer Auswahl ſeiner anziehend⸗ 

ſten Sehenswürdigkeiten beteiligt. Und — in aller Beſcheidenheit ſei 

es geſagt —: ſeine Sammlung fand ebenſo, wie die Ludwigsburger 

Porzellan⸗ und die militärgeſchichtliche Ausſtellung, die in der nächſten 
Nähe ihre Räume hatten, die regſte Beachtung. 

Man darf es ruhig ausſprechen, die Stadtverwaltung und 

die Leitung der Ausſtellung hatten allem aufgeboten, um jeden Be⸗ 

ſucher zu befriedigen. Selbſt ſür die Kinder war allerlei zur 

Unterhaltung und Kurzweil vorhanden. Die Muſikkapellen ließen 

ihre verlockendſten Weiſen erſchallen, die Sänger erfreuten mit ihren 

Liedern, und in einem eigens hiezu geſchaffenen Freilichttheater 

erſtanden ſogar die Porzellanfiguren der Rokokozeit zu neuem Leben 

und entzückten durch ihr graziöſes Spiel die Beſchauer. Alles war 

im beſten Zuge und man konnte ſchon von einem „vollen 

den die Ausſtellung bringen werde, reden. 

Da ſchreckte am 1. Auguſt Trommelwirbel, dem die Ver⸗ 

kündigung des Kriegszuſtandes durch einen Offizier folgte, die 

Bewohner der Stadt aus ihrer friedlichen Stimmung auf. Fran⸗ 

zöſiſche Rachſucht, ruſſiſche Eroberungsſucht und engliſcher Neid 

hatten ſich vereinigt, um über das friedfertigſte Volk Europas her⸗ 

zufallen. Ein Weltkrieg entbrannte, wie ihn die Geſchichte der 

Menſchheit bis jetzt noch niemals geſehen hatte. Im Munde unſerer 

Feinde wurde Deutſchland, das der langjährige frühere amerikaniſche 

Geſandte und Botſchafter in Deutſchland, Andrew D. White, kürz⸗ 

lich charakteriſierte als eine „Großmacht in Kunſt, Wiſſenſchaft und 

Literatur, als die feſte Burg aller hohen Gedanken, als den Hort 

aller Ziviliſation, als den natürlichen Verbündeten jeder Nation,



  

    

die einer höheren Entwicklung zuſtrebt“, plötzlich zu einem Lande 

von „Barbaren“, für die ihnen nur noch die allergemeinſten Schimpf⸗ 

worte genügten. 

Das deutſche Volk hatte ſofort zum Schwert gegriffen, „in 

aufgedrungener Notwehr, mit reinem Gewiſſen und reiner Hand.“ 

Mit dem Augenblick der Kriegserklärung war aber unſerer 

ſchönen Ausſtellung das Todesurteil geſprochen. Sie wurde alsbald 

geſchloſſen, und ihre Hallen waren in wenig Wochen wieder vom 

Erdboden verſchwunden. An Stelle froher Gäſte im Feiertagskleid 

durchzogen nun feldgraue Krieger in Wehr und Waffen die Stadt, 

und anſtatt friedlicher Weiſen erſchallten allenthalben Kampf⸗ und 

Vaterlandslieder. 
Noch immer ſteht unſer Volk mitten in dem furchtbaren 

Ringen um Sein und Nichtſein. Dennoch dürfen wir mit vollem 

Vertrauen auf den endgültigen Sieg hoffen. Denn es gibt eine 

Macht, die allgerecht iſt, und dieſe iſt mit uns.



Nippenburg.“ 
Don Präzeptor E. Schübelin in Cudwigsburg. 

Im Bezirk Ludwigsburg entfaltet das Glemstal erſt ſeine 
volle Schönheit. Es verläuft, tief in die Platte eingeſenkt, in zahl⸗ 
reichen Bögen, an deren Außenſeite ſchroffe, bis zu 60 m hohe 
Muſchelkalkwände anſtehen, während die von ihnen eingeſchnürten 
Flachrücken ſich ſanft und allmählich zur Talſohle hinabſenken. Das 
gewundene Tal bildet keine natürliche Verkehrsſtraße; es wird viel⸗ 
mehr vom Verkehr nur an drei Stellen gequert. In der ſchmalen 
Talſohle haben ſich außer dem kleinen, durch ſeinen vorzüglichen 
Wein bekannten Weiler Talhauſen nur Mühlen eingeniſtet, deren 
ſtattliche Zahl ſich durch den Getreidereichtum des Strohgäus erklärt. 
Die größeren Siedelungen liegen entweder wie Markgröningen am 
Saume der Hochfläche über dem Fluß oder aber ſteigen ſie wie 
Schwieberdingen aus der Talſohle zum Rande empor. 

Die ſchönſte Lage auf einem ſteilen Felsvorſprung (319 m) 
über dem rechten Glemsufer hat unſtreitig der Hof Nippenburg 
(1273 Nippenburc von dem Perſonennamen Nippo), 1,5 km von 
der Strohgäubahnſtation Schwieberdingen entfernt. 

Die teilweiſe von Gärten umgebenen Gebäude lagern ſich un⸗ 
regelmäßig um einen ſtattlichen Hofraum. Sie ſtammen größtenteils 
aus früheren Zeiten und ſind vielfach mit Wappen und Inſchriften 
geſchmückt. Gleich am erſten Hauſe, einer wohnlich eingerichteten 
Scheuer, lieſt man: „Anno domini 1552 weiland des edlen und 
veſten hans von nippenburg des jüngern nachgelasne wittwe Frau 

) Benützte Schriften: 
Fr. Caſt, Adelsbuch des Königreichs Württemberg, 1839. 
Gerhard Graf Leutrum, Geſchichte des Reichsfreiherrlichen und Gräf⸗ 

lichen Hauſes Leutrum von Ertingen, 1893. 
Derſelbe, Die Gräfl. Leutrumſche Frauenkirche zu Unterriexingen, 1891. 
Piper, Burgenkunde, 1912. 
Das Königreich Württemberg, I und II. 
Stadlinger, Geſchichte des württ. Kriegsweſens, 1856. 
Beſchreibung der Oberämter Ludwigsburg, Leonberg und Vaihingen. 
Gräfliches und Freiherrliches Taſchenbuch 1916.
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Anna geborne burggreffin hat dieſe ſcheure bawen laſſen.“ Darunter 
befinden ſich die Wappen der Nippenburg und Landt. Das etwas 
zurückſtehende Wohnhaus auf der rechten Seite ſchmückt das ſtock⸗ 
heim⸗nippenburgiſche Ehewappen mit der Jahrzahl 1632. Über 
einer Stalltüre iſt das leutrumſche Wappen mit der Zahl 1760 
angebracht, daneben eine Steinplatte mit den Wappen der Nippen⸗ 
burg und Göler von Ravensburg und der Inſchrift: ANNO 1574 
EHRAIT DER EDEL UNE VESIT FERIDERICEI VON NIEEEN. 
BURG DES FIRSTENTUMS WIRTENBERG ERBSCHENKN, 
UNDB SEIN LIEBE HAUSFRARW EKINGETIN (Kunigunde) 
GEBORENE GOELERIN MIT GOTES HILF DISIN BAW 
ANGEFANGEN ZU BAWEN. An einer außerhalb des Hofes 
gelegenen Scheuer ſteht F. V. N. (Friedrich von Nippenburg) mit 
der Jahrzahl 1567. Das 1721 im Barockſtil erbaute und mit 
dem leutrum⸗ſtockheimſchen Wappen geſchmückte Herrenhaus iſt von 
zwei ummauerten Gärten umgeben, deren Oſtecke von einem Wacht⸗ 
türmchen mit Steindach beſchirmt wird. 

Unweit des Hofes, hart über dem ſteilen Felsgehänge der 
Glems, liegen die anſehnlichen, aus feſtgefügtem Mauerwerk be⸗ 
ſtehenden Reſte der im 13. Jahrhundert erbauten Nippenburg. Das 
ſtellenweiſe von Schlingpflanzen umſponnene, altersgraue Gemäuer 
vereinigt ſich mit den hochragenden Bäumen, unter deren Schirm 
und Schatten es in träumeriſcher Stille daliegt, zu einem ſtimmungs⸗ 
vollen Bilde. 

Da die Burg auf drei Seiten vom Tale aus unzugänglich 
war, ſo war ſie einem Angriff nur von der Hochebene her aus⸗ 
geſetzt, von der ſie deshalb durch einen früher ſehr tiefen Halsgraben 
abgetrennt war. Der Burgbering umfaßte die auf der höchſten 
Stelle ſtehende Hauptburg, zwei gürtelförmig ſie umſchließende 
Zwinger und zwei an dieſe angebaute Vorburgen oder Vorhöfe. 
Vom Wirtſchaftshofe gelangte man einſt durch mehrere Tore auf 
einer Zugbrücke, die jetzt durch eine feſte Steinbrücke erſetzt iſt, 
über den Graben durch das Haupttor in die ſüdliche Vorburg. Von 
hier führte ein Tor in den weſtlichen Zwinger, von dem aus man 
die Hauptburg betrat. Dieſe beſtand aus dem Turm oder Bergfried 
mit Verlies und dem Wohngebäude oder Palas, die mit der Schild⸗ 
und der Ringmauer den Burghof umſchloſſen. An dem in der 
nordweſtlichen Ecke ſtehenden Turme ſind noch drei Schießſcharten 
zu ſehen. Von dem anſtoßenden Wohngebäude iſt ein 5 mbreiter 
und 10 m langer Keller erhalten, der mit einem Notdach verſehen 
iſt. Auf der Angriffſeite, dem Graben entlang, ſteht die nahezu 
3 m dicke, 10 m hohe und 15 m lange Schildmauer. Es iſt 
dies ein eigenartiger, nur im Flußgebiet des Neckars vorkommender 
Deckungs⸗ und Verteidigungsbau. An die Schildmauer ſchließt ſich



auf beiden Seiten die ſehr ſtarke Ringmauer an, von der noch 
ein Rundbogentor erhalten iſt, das die beiden Vorburgen miteinander 
verband. Daneben ſteht über einem gewölbten Keller eine Scheuer, 
von der ein Eckſtein das nippenburgiſche Wappen mit der Jahrzahl 
1483 zeigt. In der ſüdlichen Zwingerecke ſind eine ſpätgotiſche 
Fenſterleibung, die an ein Tor anſchließt, und mehrere Schießſcharten 
bemerkenswert. Anſehnliche Mauer⸗, Wall⸗ und Grabenreſte weiſt 
auch die weſtliche Vorburg und ihr Vorraum auf. 

Die vermutlich den Stürmen des Dreißigjährigen Krieges zum 
Opfer gefallene Burg“) war der namengebende Stammſitz der edlen 
Herren von Nippenburg, bei denen die Beinamen Sölre, Urr, Le⸗ 
tani, More und Schlegel vorkommen. Beliebte Taufnamen ſind 
Albrecht, Wolfram, Wolf, Konrad, Georg, Hans, Ludwig, Philipp 
und Bernhard. Mit Friedrich von Nippenburc miles (d. i. Dienſt⸗ 
mann) tritt das kinderreiche Geſchlecht im Jahre 1273 in die 
Geſchichte ein. Urſprünglich Dienſtmannen der Grafen von Aſperg, 
waren die Nippenburger ſpäter württembergiſche Lehensträger. Im 
Wappen führte das Geſchlecht einen geöffneten, ſilbernen Adlerflug 
in blauem Felde, auf dem Helme eine geflügelte Jungfrau. Nach 
der Belehnung mit dem württembergiſchen Erbſchenkenamte aber, 
im Jahre 1515, zeigte der quadrierte Schild in 1 und 4 den 
Adlerflug, im zweiten und dritten (ſchwarzen) Felde den goldenen 
Schenkenbecher, der auch den linken Helm zierte. Nach ihren Grab⸗ 
denkmälern zu ſchließen, waren die Nippenburger hochgewachſene, 
kräftige Kämpen, die, im Waffenhandwerk wohlbewandert, in offener 
Feldſchlacht wie im ritterlichen Kampfſpiel gleichermaßen geachtet 
und gefürchtet waren. 

Aber auch die Hochſchule bezog mancher junge Sproß der 
Familie. In Heidelberg ließen ſich einſchreiben: 1459 Michael, 
Kanonikus der Kathedrale in Eichſtätt, Bernhard, Kanonikus zu 
Wimpfen, und Philipp; 1464 Friedrich; 1527 Balthaſar, Kanoni⸗ 

kus zu Speyer; 1533 Philipp, Kanonikus zu St. Guido in Speyer; 
1549 Sebaſtian. In Tübingen ſtudierten 1508 Wolfgang, Kano⸗ 
nikus in Bruchſal, und 1509 Balthaſar. 

Mancher Staatsdiener ging deswegen aus der Familie hervor, 
wie die folgende Liſte zeigt. Im Jahre 1440 war Hans von 
Nippenburg württembergiſcher Rat. 1469 finden wir Georg, der 
1462 noch als Vogt in Vaihingen ſaß, unter den Räten des Grafen 
Eberhard von Württemberg. Friedrich, Doktor beider Rechte, 1473 

In Gabelkovers Verzeichnis der „Burgen, Schlöſſer und Burg⸗ 
ſtälle des Herzogtums Wirtenberg um 1580“ wird ſie noch als „Schloß 
derer de Nippenburg“ aufgeführt. Weitere Sitze der vielverzweigten Familie 
waren die Burgen in Hemmingen, Schöckingen, Unterriexingen, Schwieber⸗ 
dingen und Grundsheim.



  

Rat Ulrichs des Vielgeliebten, ſaß 1475 am Hofgericht in Urach. 
1486 war Ludwig württembergiſcher Hofrichter in Stuttgart, während 
1487 Wilhelm badiſcher Landhofmeiſter war. Philipp, der 1491 
vom Grafen Heinrich zum Vogt von Reichenweiher im Elſaß er⸗ 
nannt worden war, kam 1498 zur württembergiſchen Regierung, 
wurde 1501 Hofmeiſter, 1511 Erbſchenk und 1518 Landhofmeiſter, 
der ſich mit dem rechtskundigen Kanzler in die Regierungsgeſchäfte 
teilte. Sein Bruder Sebaſtian begann ſeine Laufbahn 1505 als 
Rat Herzog Ulrichs, der ihn 1514 zum Vogt, 1516 zum Obervogt 
in Lauffen beförderte und 1518 in gleicher Eigenſchaft nach Weins⸗ 
berg verſetzte. 1516 wird noch ein Hans von Nippenburg als 
Vogt, 1594 aber Johann Dietrich als erſter Oberhofmeiſter des 
Collegium illustre in Tübingen erwähnt. 

Auch auf hohen und niederen Kirchenſtellen begegnen üns die 
Nippenburger. Im Jahre 1387 wurde Wolfram zum Pfarrer 
von Heimerdingen ernannt. 1404 lebte Friedrich als Dekan der 
Kollegiatkirche in Wimpfen. 1449 iſt Johann Deutſchordenskomtur 
in Hornegg. 1468 wird der Kleriker Jörg mit der Kaplanei des 
St. Markusaltars im Kloſter Reichenau bekleidet. 1483 war Bern⸗ 
hard Kapitularkanonikus in Wimpfen. 1489 wird Friedrich als 
Generalvikar in Speyer erwähnt. Auf ihn bezieht ſich die Inſchrift 
im Kreuzgang zu Bebenhauſen, wohin er mit zwei Brüdern Bilder 
geſtiftet hatte. Im Jahre 1494 wird Chriſtoph als Propſt in 
Bruchſal und Abt in Odenheim, Friedrich als Propſt zu St. Trini⸗ 
tatis in Speyer genannt. Von 1503 —1533 iſt Margarete Abtiſſin 
in Lauffen, während 1562 Eliſabeth dem Kloſter Seebach (in der 
Rheinpfalz) als Meiſterin vorſteht. Friedrich, 1516 Kaplan zu 
Schwieberdingen, rückt 1521 auf die Pfarrei Schöckingen vor, die 
er 1531 mit der zu Enſingen vertauſcht. Lorenz ſtirbt 1518 als 
Pfarrer von Schwieberdingen. Wolfgang iſt 1550 Domherr, Jo⸗ 
hann Philipp 1554 Kanonikus in Bruchſal. 1566 wird noch Ludwig 
als Domherr der „hohen Stifter Speyer und Konſtanz“ erwähnt, 
deren Grenze die Glems bildete, ſo daß z. B. in Ditzingen die links⸗ 
ufrige Gottesackerkirche ſpeyriſch, die auf dem rechten Ufer gelegene 
heutige Ortskirche dagegen konſtanziſch war. 

Im Kloſter endlich lebten außer dem oben genannten Abt 
und den zwei Abtiſſinnen noch Maria und Phela von Nippenburg 
als Nonnen in Rechentshofen 1370 und 1430, Margarete in Frauen⸗ 
alb im 15. Jahrhundert, Johann im Stift zu Hördt (im Elſaß) im 
16. Jahrhundert. 

IJhre letzte Ruheſtätte fanden die Herren von Nippenburg 
mangels einer eigenen Grablege in den Kirchen der Orte, in denen 
ſie begütert waren, z. B. in Schöckingen, wo das Bild eines Ritters 
in reicher Rüſtung an Hans von Nippenburg, geſt. 1540, und eine
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knieende Familie an den 1590 geſtorbenen Martin von Nippenburg 
und ſeine Frau Maria Salome, geb. von Reiſchach, geſt. 1597, die 
Erbauer des bekannten dortigen Steinhauſes, erinnern. — Sehr 
beachtenswerte Grabdenkmäler aus dem 15.— 17. Jahrhundert ent⸗ 
hält ferner die Kirche in Hemmingen, und zwar ein ganz pracht⸗ 
volles des Ludwig von Nippenburg, geſt. 1490, dann jenes groß⸗ 
artige des Erbſchenken Wilhelm und ſeiner Frau Maria, geb. von 
Flehingen, aus dem Jahre 1609. Die in unmittelbarer Nähe des 
Schloſſes ſtehende Kirche zum h. Lorenz hat einen ſehr alten und 
feſten Weſtturm, an der Südſeite einen runden Treppenturm mit 
Renaiſſancetüren von 1600 und eine von den Standbildern des 
Petrus und Paulus getragene Vorhalle, auf deren Ecken die vier 
Evangeliſten ſitzen. — In der altehrwürdigen Frauenkirche zu Unter⸗ 
riexingen, die einſam auf dem Bergrücken zwiſchen Enz⸗ und Glems⸗ 
tal im Friedhof ſteht und von 1874—1891 ſtilvoll erneuert wor⸗ 
den iſt, ruhen zwölf zwiſchen 1527 und 1615 geſtorbene Nippen⸗ 
burger. Hier erinnert ein hohes, ſchön gemeißeltes Frauenbild mit 
gefalteten Händen an die 1547 geſtorbene Frau Eliſabeth von 
Nippenburg. Auf einem Doppeldenkmal treten uns zwei kräftige, 
mit dem Schwert umgürtete Geſtalten, in knieender Stellung betend, 
entgegen: Sebaſtian, geſtorben 1543, und ſein Sohn Hans, geſt. 
1544. Dem Andenken der Witwe des letzteren, Frau Anna von 
Nippenburg, geb. Burggräfin von Landt, geſt. 1576, iſt ein Stein 
gewidmet, deſſen Inſchrift von Frömmigkeit und Gottergebenheit 
zeugt. Daneben erblickt man das liebliche Bild eines knieenden 
Knaben, des im Alter von 13 Jahren verſtorbenen Hans Heinrich. 
Zwei einfache Steine bezeichnen die letzte Ruheſtätte des 1615 zu 
Unterriexingen geſtorbenen Johann Dietrich, „ſeines Alters 50 Jahr“, 
und „des edeln und ehrnveſten Leonhard, geſtorben am 4. Juli 1535 
vor Goletta (in Afrika) beim Sturm, dem Gott gnädig ſei.“ Um 
ſo größeren Eindruck macht die auf einem Hunde ſtehende Recken⸗ 
geſtalt des Hans Konrad von Nippenburg, geſt. 1583, der in voller 
Rüſtung, mit dem Helm zu Füßen, abgebildet iſt. — Auch in 
Schwieberdingen erinnern an die Herren von Nippenburg zahlreiche 
ſchön gearbeitete Grabmäler vom 14.— 16. Jahrhundert, aus denen 
das des Ludwig von Nippenburg, geſt. 1498, hervorragt. Be⸗ 
achtenswert iſt noch ein auf einem Hunde, dem Sinnbild der Treue, 
ſtehender geharniſchter Ritter, der Friedrich von Nippenburg, geſt. 
1348, darſtellt, ſowie ein großes Grabdenkmal mit einem Kruzifix, 
vor dem drei Ritter, drei Frauen und zwei Kinder knieen: der 1591 
geſtorbene Erbſchenk Friedrich von Nippenburg und ſeine zwei Frauen 
Benedikta, geb. von Nippenburg, geſt. 1563, und Kunigunde, geb. 
Göler von Ravensburg, geſt. 1598. Außer dieſen und anderen 
Grabmälern enthält die im ehemals feſten Kirchhof hochgelegene,



  

— ＋ 

1495 von Peter von Koblenz (bei Zurzach in der Schweiz) erbaute 
Kirche ein ſchönes Sakramenthäuschen und einen kunſtvollen Tauf⸗ 
ſtein. An der Außenſeite des hohen und verzierten Weſtturmes ſind 
die Steinbilder des Kirchenheiligen St. Georg und des Apoſtels 
Paulus angebracht. Der Unterſtock, der als Vorhalle dient, iſt 
netzgewölbt und zeigt auf dem Schlußſtein das nippenburgiſche 
Wappen. — Noch verdienen in Grundsheim (OA. Ehingen), das 
im 16. Jahrhundert durch Heirat an die Familie gefallen war, in 
der dortigen Kirche zwei nippenburgiſche Grabſteine von 1561 und 
1575 Erwähnung. 

Die nippenburgiſchen Urkunden — 725 an der Zahl — ſind 
ein getreues Spiegelbild eines mittelalterlichen Rittergeſchlechtes. 
Die Nippenburger ſiegeln anderer Herren Urkunden, treten als 
Zeugen, Bürgen, Vermittler und Schiedsrichter auf. Sie ſchließen 
Eheverträge, treffen letztwillige Verfügungen und ſetzen Wittümer 
aus. Stets auf die Mehrung ihrer Hausmacht bedacht, kaufen und 
tauſchen ſie Beſitzungen ein. Gegen die üblichen Verpflichtungs⸗ 
ſcheine laſſen ſie ſich nacheinander von den württembergiſchen Fürſten 
und während der öſterreichiſchen Zwiſchenregierung (1520— 1534) 
auch von Kaiſer Karl V. und ſeinem Bruder Ferdinand belehnen. 
Mit ihren Lehensherren teilen ſie getreulich Freud und Leid, er⸗ 
ſcheinen aus den verſchiedenſten Anläſſen bei Hofe und helfen ihrer 
Herren Fehden ausfechten, wobei ſie — wie auch auf auswärtigen 
Kriegsſchauplätzen — jederzeit ihren Mann ſtellen. Im Staats⸗ 
und Kirchendienſt gelangen ſie zu Würden und Ehren. Nach dem 
Vorbild ihrer Lehensherren kargen ſie ſehr mit Schenkungen an die 
Kirche, wie denn von ihnen keine einzige nennenswerte Stiftung 
bekannt iſt. Da ſie auch ſonſt gute Haushälter waren, konnte es 
nicht ausbleiben, daß ſie ſchließlich einen recht anſehnlichen Beſitz 
ihr eigen nannten, beſtehend in den Rittergütern Nippenburg (mit 
Mauer) und Schwieberdingen, die zum ritterſchaftlichen Kanton 
Neckar⸗Schwarzwald (Kanzlei Tübingen) gehörten, und der Herr⸗ 
ſchaft Grundsheim. Außerdem hatten ſie Beſitzungen, Rechte und 
Gefälle — teils als Lehens⸗- teils als Eigengut, das jedoch im Lauf 
der Zeit mehr und mehr im erſteren aufging — in Hemmingen, 
Heimerdingen, Hirſchlanden, Schöckingen, Gebersheim, Gerlingen, 
Rohr, Unterriexingen, Pflugfelden und Kornweſtheim. Vorüber⸗ 

gehend hatte ihnen auch die Burg Kleiningersheim, der Burgſtall 
Ditzingen und die Feſte Bromberg im Kirbachtal gehört. 

Im folgenden ſeien diejenigen Urkunden auszugsweiſe wieder⸗ 
gegeben, in denen ſich einigermaßen die Geſchichte der Nippenburger 
und mit ihr ein Stück Landesgeſchichte verfolgen läßt: Friedrich J. 
von Nippenburc, genannt Sölre, iſt am 3. November 1273 Zeuge 
in einer Urkunde des Pfalzgrafen Ulrich von Tübingen, mit dem
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er im Jahre 1278 auf dem Schloß Württemberg zuſammentrifft. 
Im Jahre 1275 ſiegelt er die Urkunde des Rufus in Othelingen 
(Aidlingen), genannt Cobirer. Am 23. Auguſt 1276 iſt Ritter 
Friedrich Zeuge in einer Urkunde des Pfalzgrafen Rudolf, genannt 
Scheerer (nach der Stadt Scheer a. D.), von Tübingen, des⸗ 
gleichen am 30. Mai 1281 in einer Urkunde Graf Eberhards von 
Württemberg. 

Damit tritt der Ahnherr des Geſchlechts vom Schauplatz ab. 
Die folgenden Urkunden geben hauptſächlich Aufſchluß über die Er⸗ 
werbung des Familiengutes und das Verhältnis zum Hauſe Württem⸗ 
berg. Im Jahre 1340 iſt Hans von Nippenburg hohenlohiſcher 
Vaſall, 1344 Friedrich württembergiſch. Zwiſchen 1344 und 1361 
hat des letzteren Witwe einen Hof zu Waiblingen von Württemberg 
zu Lehen. Am 9. Februar 1359 verkauft der Edelknecht (Dienſt⸗ 
mann oder Miniſteriale) Fritz von Rumelshauſen (Rommelshauſen) 
an Fritz von Nippenburg ſeine Güter — Lehen oder Eigen — 
gelegen zu Nippenburg, Schwieberdingen, Hemmingen und Münch⸗ 
ingen um 225 Pfund Heller. Um 1361 erhält Conz von Nippen⸗ 
burg die Vogtei Hirſchlanden von Württemberg zu Lehen. Im 
Jahre 1368 ſitzt Wolf der Alte, ein Edelknecht, genannt von Nippen⸗ 
burg, in Heimerdingeu. Im nämlichen Jahr iſt Fritz von Nippen⸗ 
burg Kirchherr in Schwieberdingen, d. i. Nutznießer des Kirchenguts. 
Heinz Zeyner von Nippenburg nimmt 1380 an der Fehde der Herren 
von Sickingen gegen den Mainzer Erzbiſchof Adolf als Verweſer 
des Bistums Speyer teil und gerät dabei in Gefangenſchaft; nach 
ſeiner Entlaſſung aus der Haft verſpricht er, ſpeyriſcher Dienſtmann 
zu werden. Hans von Nippenburg, genannt Schlegel, wird von 
Graf Eberhard III., dem Milden, von Württemberg am 19. Mai 
1412 mit einem Teil an Nippenburg, der Burg, ſamt dem „Holz“ 
darob, am 28. Oktober 1417 von Eberhard IV., dem Jüngeren, 
mit 3 Teilen an der Burg zu Heimerdingen belehnt und ſtellt am 
13. November 1419 darüber einen Lehensrevers aus. Am 6. Auguſt 
1428 empfängt Hans von Nippenburg ein Viertel an Schöckingen, 
Burg und Dorf, ſamt der Vogtei und Gericht, am 30. Auguſt 1428 
je einen Hof zu Schwieberdingen und Gebersheim von Graf Ludwig 
von Württemberg zu Lehen. Am 16. Oktober 1430 werden vier 
Nippenburger von der Herrſchaft Württemberg zum Feldzug gegen 
die Huſſiten nach Stuttgart geladen. Aber wie die früheren württem⸗ 
bergiſchen Aufgebote dabei mitſamt der ganzen Reichsarmee wenig 
Ruhm ernteten, ſo endigte auch dieſe Unternehmung mit einer 
ſchmählichen Niederlage, trotzdem die ganze Adelsgeſellſchaft vom 
St. Georgenſchild den Zug mitgemacht hatte. 

1430 ſtiftet die Nonne Phela in Rechentshofen ins dortige 
Kloſter einen Jahrtag für ihre verſtorbenen Eltern. 1439 kauft Hans
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von Nippenburg, genannt Schlegel, ein Achtel von Burg und Dorf 
Hemmingen und wird am 6. April dieſes Jahres von Graf Ludwig von 
Württemberg damit belehnt. Am 19. April 1442 ſtiftet Georg in 
die Pfarrkirche zu Oberriexingen eine ewige Meſſe. 1460 iſt Fried⸗ 
rich Kirchherr in Enſingen (OA. Vaihingen). Am 30. Juni 1462 
gerät Bernhard von Nippenburg im Gefolge Ulrichs V., des Viel⸗ 
geliebten, bei Seckenheim in pfälziſche Gefangenſchaft. (Vergl. Guſtav 
Schwabs Gedicht über die nicht zuverläſſig beglaubigte Geſchichte 
vom „Mahl zu Heidelberg“). Dasſelbe Schickſal widerfuhr Ludwig 
von Nippenburg am 19. Juli desſelben Jahres bei Giengen a. B., wo 
Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg-Ansbach und die mit 
ihm verbündeten Württemberger von Herzog Ludwig von Bayern 
geſchlagen wurden. Im Jahre 1474 erſchienen auf Graf Eberhards 
Hochzeit mit Barbara von Mantua in Urach Bernhard mit fünf, 
Georg und Ludwig mit je vier Pferden. Im Jahre 1480 beteiligte 
ſich Ludwig am Leichenbegängnis Ulrichs des Vielgeliebten in Stutt⸗ 
gart. Im nämlichen Jahre werden drei Nippenburger zur Ver⸗ 
teidigung des Mägdebergs nach Herrenberg beſchieden. Da aber 
Bernhard wegen eines offenen Schadens weder reiten noch gehen 
kann, ſo ſchickt er an ſeiner Statt zwei gerüſtete Pferde. Graf 
Eberhard hatte nämlich das im Jahre 1378 durch die Reichsſtädter 
zerſtörte Schloß Mägdeberg wieder aufbauen und von dort aus die 
Herren von Friedingen auf ihrer Burg Hohenkrähen bekriegen laſſen. 
Um dieſen zu helfen und ſich an Eberhard für eine erlittene Be⸗ 
leidigung zu rächen, belagerte Erzherzog Siegmund von Oſtreich 
den Mägdeberg, deſſen unfähiger Kommandant beim erſten Anlauf 
mit ſeiner aus jungen Leuten beſtehenden Beſatzung den Platz 
räumte. Um einen Einfall in Württemberg zu verhüten, verglich 
ſich Eberhard mit dem Erzherzog und trat ihm den Mägdeberg ab. 
Kriegsluſt und Tatendrang veranlaßten 1487 Philipp von Nippen⸗ 
burg, unter Erzherzog Siegmund mit fünf Pferden gegen die 
Venezianer zu kämpfen, die um jene Zeit in ihrem Beſtreben, ſich 
auf dem oberitalieniſchen Feſtland auszudehnen, mit verſchiedenen 
Mächten in Streitigkeiten verwickelt wurden. In dieſem Feldzug, in 
deſſen Verlauf die Deutſchen auch in die neuerdings vielgenannten 
„Sette communi“, d. h. die ſieben cimbriſchen (altdeutſchen) Ge⸗ 
meinden um Aſiago einfielen, mußte zwar das mühſam eroberte 
Rovereto (Rufreit) wieder geräumt werden; aber infolge des glänzen⸗ 
den Sieges bei Calliano im Etſchtal wurde wenigſtens das ſchwer 
gefährdete Trient gegen die große venezianiſche Übermacht behauptet. 
Auf Veranlaſſung Kaiſer Friedrichs III. läßt ſich Hans von Nippen⸗ 
burg 1488 in den eben gegründeten Schwäbiſchen Bund aufnehmen. 
Im ſelben Jahre erſcheinen drei Nippenburger als Mitglieder der 
St. Georgensſchildeinung, die 1496 erneuert wurde, worauf ihr
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auch Ludwig von Nippenburg beitritt. Die Erhebung Württembergs 

zum Herzogtum im Jahre 1495 gibt dem Hofrichter und Doktor 

beider Rechte, Friedrich von Nippenburg, Anlaß, eine Denkſchrift 

auf Herzog Eberhard im Bart zu verfaſſen. 1504 ſaß Jörg von 

Nippenburg in Muwer (Mauer). 
Eine hervorragende Rolle ſpielten die Nippenburger unter 

Herzog Ulrich, der den Brüdern Philipp und Sebaſtian ſein volles 

Vertrauen ſchenkte. Im Jahre 1504 ſchicken Philipp und Sebaſtian 

als Lehensleute Herzog Ulrichs dem Kurfürſten Philipp von der 

Pfalz Fehdebriefe. Dies war die Einleitung zu dem ſiegreichen 

Pfälziſchen Feldzug, der von Ulrich im Bayriſchen Erbfolgekrieg im 

Bunde mit Herzog Albrecht von Bayern und Kaiſer Maximilian J. 

unternommen wurde und ihm einen anſehnlichen Gebietszuwachs 

einbrachte. Im Jahre 1507 ſteht Konrad von Nippenburg in den 

Dienſten des Markgrafen Philipp von Baden. 1509 wohnen Philipp 

und Sebaſtian im Gefolge Herzog Ulrichs dem Leichenbegängnis 

des Herzogs Albrecht in München bei. Bei den prunkvollen Feier⸗ 

lichkeiten, die Ulrich anläßlich ſeiner Vermählung mit Sabina von 

Bayern im Jahre 1511 veranſtaltete, amtieren nicht weniger als 

fünf Nippenburger: Sebaſtian wird der Braut an die Grenze unter⸗ 

halb Knittlingen entgegengeſchickt. Er und ſein Bruder Wilhelm 

tragen beim Kirchgang, an dem auch Bernhard teilnimmt, brennende 

Straßenlichter vor. Philipp geht beim Opfern der Braut, Sebaſtian 

dem Bräutigam vor. Ludwig wartet am zweiten, Sebaſtian am 

dritten Fürſtinnentiſch auf. Philipps Frau, eine geborene von Spät, 

ſitzt am Freiinnentiſch, Sebaſtians Frau, eine geborene von Schellen⸗ 

berg, an einem geringeren. Philipp kredenzt als Erbſchenk dem 

Herzog den Wein und wartet beim Tanze auf. In den nun be⸗ 

ginnenden Händeln mit dem Schwäbiſchen Bunde, aus dem der 
Herzog im Jahre 1512 ausgetreten war, leiſten ihm die Brüder 
gute Dienſte. Im Jahre 1512 wird Philipp nach Augsburg ge⸗ 
ſchickt, um mit dem Schwäbiſchen Bunde zu verhandeln, 1513 an 

den Kaiſer, um ſich über den Bund zu beſchweren. Auf dem Rück⸗ 

weg von einer zweiten Sendung an den Bund, der im Jahre 1514 

in Lauingen tagte, gelang es ihm, die aufrühreriſchen Bauern im 
Remstal („den armen Konrad“) zu beſchwichtigen. Wohl zum Dank 
hiefür wird Philipp am 13. Juni 1515 gegen einen Revers mit 

dem Erbſchenkenamt im Herzogtum Württemberg belehnt. 1516 

ſchreibt Herzog Ulrich an Sebaſtian und drei ſeiner (zehn) Brüder 
um Hilfe wider die Huttenſche Familie, die nach Hans von Huttens 
Ermordung (1515) die öffentliche Meinung im Reiche gegen ihn auf⸗ 
gebracht und ſchließlich ſeine Achtung erwirkt hatte. Am 18. Oktober 
1516 unterſchreiben Philipp und Sebaſtian den Blaubeurer Ver⸗ 
trag, der den Herzog von der Reichsacht wieder löſte. Gleichzeitig



  

mit Ulrich ſagen am 1. April 1519 Philipp, Ludwig, Sebaſtian 
und Hans von Nippenburg dem Schwäbiſchen Bunde ab, der wegen 
der Eroberung Reutlingens (Januar 1519) gegen den Herzog zu 
Felde zog. Von den Schweizer Söldnern im Stiche gelaſſen und 
vom Kaiſer abermals in die Reichsacht erklärt, entwich dieſer am 
7. April. Wenige Tage ſpäter wohnte Philipp dem in Stuttgart 
abgehaltenen Landtag bei und wurde mit einigen anderen Edelleuten 
an die zu Eßlingen verſammelten Bundesſtände abgeſandt. Hier 
wurden mit ihm als dem Haupt der Landesverwaltung Unterhand⸗ 
lungen behufs Übernahme der Statthalterſchaft angeknüpft. Aber 
ſie zerſchlugen ſich, und wir finden ihn bald unter den 62 Rittern 
in Hohentübingen, die den feſten Platz mitſamt dem vierjährigen 
Erbprinzen Chriſtoph trotz des Verſprechens äußerſter Gegenwehr 
ohne Schwertſtreich am 25. April dem Bundesheere ausliefern. 
Philipps Name ſteht denn auch an der Spitze der Zweiundſechzig 
auf der „ſchwarzen Tafel“, die Herzog Ulrich nach ſeiner Wieder⸗ 
kehr zur ewigen Schmach im Tübinger Schloſſe — jetzt in der 
Univerſitätsbibliothek — aufſtellen ließ. Am 11. Mai übergibt auch 
Sebaſtian die Feſte Weinsberg gegen freien Abzug der Beſatzung. 
Ulrichs vorübergehende Wiederkehr im Sommer des Jahres benützte 
Philipp, um Fürbitte für Dietrich von Spät einzulegen, der ſich 
als Uracher Obervogt durch Sabinas Aufnahme (1515) die herzog⸗ 
liche Ungnade zugezogen hatte. Auch während der Fremdherrſchaft 
bewahren die Nippenburger dem angeſtammten Herrſcher die Treue. 

Sebaſtian ſagt zwar dem Herzog im Jahre 1524 ſeine Lehen aus 
Zwang auf, um ſie aus Erzherzog Ferdinands Hand aufs neue zu 
empfangen. Mit ſeinem Sohne Hans aber weigert er ſich im folgen⸗ 
den Jahr, gegen Ulrich zu kämpfen, als dieſer während des Bauern⸗ 
kriegs mit franzöſiſcher Hilfe vom Hohentwiel aus ſein Land wieder 
zu erobern verſuchte. Zu ſeiner großen Freude durfte Sebaſtian 
ſeines Herrn ſiegreiche Heimkehr aus der Verbannung (1534) noch 
erleben, während der Erbſchenk Philipp ſchon 1526 geſtorben war. 

Inzwiſchen war der Bauernkrieg in hellen Flammen aufge⸗ 
lodert. Daß dieſe auch das Strohgäu ergriffen, erhellt aus einer 
Urkunde vom 3. November 1525, worin Ludwig von Nippenburg 
für den erlittenen Schaden „an Wein, Vieh und an anderen Sachen“ 
von den Amtern Backnang, Beſigheim, Brackenheim, Bottwar und 
Marbach eine Entſchädigung von 1100 Gulden verlangt und erhält. 
Standesgefühl läßt ihn aber am 20. April 1529 mit ſeinem Bruder 
Sebaſtian und anderen Edelleuten beim Schwäbiſchen Bund für den 
als Bauernführer in Heilbronn gefangenen Götz von Berlichingen 
Fürbitte einlegen. 

Die zwei folgenden Urkunden führen in weite Ferne. Als 
nämlich im Jahre 1535 Kaiſer Karl V. die türkiſchen Seeräuber 
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bekriegte, die von den ſogenannten Barbareskenſtaaten Tunis und 

Algier aus das weſtliche Mittelmeer unſicher machten, kämpfte in 

den Reihen ſeines Heeres auch Leonhard von Nippenburg, der bei 
der Erſtürmung Golettas in Tunis am 4. Juli dieſes Jahres den 
Tod fand. 1542 befindet ſich Konrad von Nippenburg als Fähnrich 
mit württembergiſchen Hilfstruppen in Ungarn im Kampf gegen 
Johann Zapolya und die mit ihm verbündeten Türken, die ſeit der 
Schlacht von Mohacs (1526) Oſtungarn im Beſitz hatten, während 
die weſtliche Hälfte des Landes an Erzherzog Ferdinand von Oſter⸗ 
reich gefallen war. Württemberg ſtellte in dieſem Jahr zur Reichs⸗ 
armee zwei Fähnlein Fußvolk mit 773 und ein Fähnlein Reiterei 
mit 157 Mann. Die erſteren befehligte Georg von Höwen, das 
letztere Sebaſtian von Ehingen; auch die Unterbefehlshaber waren 
Adelige. Der Feldzug verlief übrigens ſehr ungünſtig. Die Be⸗ 
lagerung von Ofen mußte aufgehoben werden; Gran und Stuhl— 
weißenburg gingen an die Türken verloren. Georg von Höwen 
fiel; überhaupt hatten die Württemberger ſtarke Verluſte, da man 
ſie „zu allem gebrauchte, was ſonſt niemand tun wollte.“ 

Am 9. September 1566 erfolgt zwiſchen dem Domherrn 
Ludwig und dem Erbſchenken Friedrich von Nippenburg eine brüder⸗ 
liche Teilung, wonach Ludwig Schloß und Dorf Grundsheim ſamt 
dem Weiler Willenhofen (OA. Ehingen) und das Schloß Schwieber⸗ 
dingen mit allem Zubehör erhält. Der Erbſchenk Friedrich entfaltete 
eine rege Bautätigkeit. Seinem Wappen, meiſtens gepaart mit dem 
ſeiner zweiten Frau, einer geb. Göler von Ravensburg“), begegnet 
man in Schwieberdingen und namentlich in Nippenburg auf Schritt 
und Tritt. 1593 beteiligen ſich Hans Michael, Philipp und Martin 
in ihrer Eigenſchaft als Proviſioner am Leichenbegängnis Herzog 
Ludwigs in Stuttgart. So hießen nämlich die Edelleute, die ſich 
verpflichteten, eine Anzahl Reiter zum öffentlichen Dienſt zu halten. 
Sie bezogen einen Jahresſold, der ſich nach der Zahl der Pferde 
und Reiſigen richtete und für das Pferd 20—25 fl. betrug. Sie 
mußten den Landesherrn nicht bloß ins Feld, ſondern auch auf 
Reiſen begleiten und bei Hoffeſten Dienſt tun. Häufig hatten ſie 
freie Wohnung in Schlöſſern; auch wurden ihren Reihen mit Vor⸗ 
liebe die Obervögte entnommen. Am 25. Februar 1596 erinnert 
die Ritterſchaft Wilhelm von Nippenburg an die Leiſtung der ver⸗ 
ſprochenen Hilfe gegen die Türken, die das ganze Abendland immer 
mehr beunruhigten. 1608 nimmt Hans Philipp am Leichenbegäng⸗ 
nis Herzog Friedrichs, 1610 an der Hochzeit Herzog Johann Friedrichs 
in Stuttgart teil. 1617 werden Friedrich und Ludwig Chriſtoph 

) In Silber ein flugbereiter, ſchwarzer Rabe, deſſen Kopf auch den 
Helm ziert.



  

vom Herzog Johann Friedrich dem Landgrafen Ludwig von Heſſen 
nach Unteröwisheim entgegengeſchickt, erſterer als Vorſchneider, letz⸗ 
terer, um das Eſſen aufzutragen. 

Mit Ludwig, der im Jahre 1646 kinderlos ſtarb, erloſch das 
Geſchlecht im Mannsſtamm. Als „die Letzte ihres Stammes und 
Namens“ wird auf ihrem Grabſtein in Böblingen die 1696 ver⸗ 
ſtorbene Forſtmeiſterin Urſula Margarete, Truchſeſſin von Höfingen, 
geb. von Nippenburg, bezeichnet. Kurz vor ſeinem Vetter Ludwig 
war am 25. Januar 1646 in Würzburg Gottfried Philipp mit 
Hinterlaſſung einer Tochter Kunigunde Katharine geſtorben. Dieſe 
heiratete am 19. Mai 1646 den aus einem ſächſiſchen Geſchlechte 
ſtammenden Kaiſerlichen Kriegsrat Johann Friedrich von Biſſingen, 
der damals bayriſcher Oberſt und Kommandant von Rottweil war 
und nun Namen und Wappen der Nippenburger mit den ſeinigen 
vereinigte. Als aber Kunigunde die Herrſchaft Grundsheim als 
Mitgift beanſpruchte, erhoben ihre Tanten Anna Magdalena Capler 
von Odheim und Suſanna Barbara von Berckheim, geb. von Nippen⸗ 
burg, Einſpruch, dem jedoch nicht ſtattgegeben wurde. Auf Grund 
dieſer Erwerbung wurde Kunigundens Gemahl in die Ritterſchaft 
aufgenommen und am 14. Juni 1647 von Kaiſer Ferdinand III. 
in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. Am 4. März 1648 ließ ſich 
Freiherr J. Fr. von Biſſingen⸗Nippenburg die Herrſchaft Schram⸗ 
berg von Oſterrreich um 33 150 Gulden verpfänden, worauf er die 
Burg Schramberg, die auf einem ins Lauter⸗ und Bernecktal jäh 
abſtürzenden Felsvorſprung lag, ſeiner Frau zu Ehren Nippenburg 
nannte. Die Burg war 1457—1459 von Hans von Rechberg er⸗ 
baut und nach mancherlei Schickſalen wiederholt erneuert und ver⸗ 
ſtärkt worden, bis ſie ſchließlich 1689 von den Franzoſen eingeäſchert 
wurde. Mit dem Walde wild verwachſen und von Efeu umwuchert, 
erwecken ihre gewaltigen Trümmer in dem Beſchauer noch heute die 
Vorſtellung von einer großartigen mittelalterlichen Befeſtigung. Aber 
erſt dem Sohne Johann Friedrichs war es gelungen, die Herrſchaft 
Schramberg, die 1693 - 1695 in die Hände des pfalzneuburgiſchen 
Miniſters, Grafen Hamilton, übergegangen war, am 18. Januar 
1696 käuflich (um 140 000 Gulden) zu erwerben und als Kunkel⸗ 
lehen für immer an ſein Haus zu bringen. Der Enkel, Joſeph 
Cajetan, wurde ſodann am 5. Auguſt 1746 von der Kaiſerin Maria 
Thereſia in den Reichsgrafenſtand erhoben. Die gräfliche Familie, 
die das adelige Gut 1834 zum Fideikommiß machte, hat ihren Sitz 
in Schramberg. Das Wappen beſteht aus einem zweimal in die 

Länge und dreimal quer geteilten Schild. Es enthält in 1 als 
Stammwappen zwei goldene Streitſenſen in Blau, in 2 den 
(nippenburgiſchen) ſilbernen Adlerflug ebenfalls in Blau, in 3 und 6 
den (Schramberger) goldenen Greif mit entblößtem Schwert in der 
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rechten Vorderpranke in Schwarz, in 4 einen aus einer Wolke reichen⸗ 
den, geharniſchten Arm mit einem Granatapfel in Rot, in 5 endlich 
eine goldene, mit zwei weißen Straußenfedern beſteckte Krone eben⸗ 
falls in Rot. Die vier gekrönten Helme zieren von rechts nach links 
zehn fächerförmig geſtellte goldene Lanzen mit Fähnlein, die Krone, 
die geflügelte Jungfrau von Nippenburg und der Greif. 

Außer dem oben genannten Gottfried Philipp und ſeinen 
Schweſtern Anna Magdalena und Suſanna Barbara hatte der im 
Jahre 1609 geſtorbene Erbſchenk Wilhelm von Nippenburg als 
älteſtes Kind noch eine Tochter Anna Benedikta hinterlaſſen, die im 
Jahre 1611 den reichsritterſchaftlichen Direktor Johann Heinrich 
von Stockheim geheiratet und das Familiengut mit Ausnahme der 
Herrſchaft Grundsheim auf ihre beiden Söhne Johann Eberhard 
(geſt. 1676) und Friedrich Wilhelm vererbt hatte. Die Stockheim 
ſtammen aus dem Rheingau; ihr Wappen iſt ein quergeteilter, oaben 
leerer, unten ſchwarzer und gegitterter Schild mit zwei Büffel⸗ 
hörnern als Helmſchmuck. Als nun Friedrich Wilhelm am 15. April 
1702 kinderlos ſtarb, fiel das Rittergut Nippenburg mit Mauer 
an Johann Eberhards ältere Tochter Friederike Juliane, die ſeit 
dem 15. Oktober 1685 mit dem baden⸗durlachſchen Geheimrat und 
Ritterhauptmann des Kantons Neckar-Schwarzwald, Freiherrn Ernſt 
Ludwig von Leutrum (1655—1734), vermählt war. 

Die Leutrum von Ertingen ſtammen von Ertingen (OA. Ried⸗ 
lingen) und werden als Herren von Ertingen 1106, als Leutrum 
von Ertingen 1254 erſtmals urkundlich genannt. Ihr Wappen iſt 
in ſchwarzem Schilde ein linksſchreitender, ſilberner Steinbock, der 
auch den Helm ziert. Unter Ernſt Friedrich J. (1616—1703) teilte 
ſich das Haus in zwei Linien, die Erneſtiniſche und die nach ſeinem 
jüngeren Bruder Karl benannte Karoliniſche. Der letzteren gehört 
das berühmteſte Glied der Familie an, der als Diplomat und Feld⸗ 
herr gleich erfolgreiche Karl Magnus (1680—1738), der in Wien 
als Kaiſerlicher Generalfeldmarſchall ſtarb, nachdem er vorher in 
kurpfälziſchen, ſavoyiſchen, ſchwediſchen und heſſen⸗kaſſelſchen Dienſten 
geſtanden war. Sein Sohn Karl Auguſt Emanuel (1722 —1795) 
erhielt zum Lohn für die Verdienſte, die er ſich als General um 
das Königreich Sardinien erworben hatte, 1781 den ſardiniſchen 
Grafentitel, der, im folgenden Jahre von Kaiſer Joſeph II. beſtätigt, 
nach dem Ausſterben der gräflichen Linie in Württemberg 1884 auf 
den damaligen Majoratsherrn Gerhard und 26 Jahre ſpäter auf 
die übrigen Glieder der Erneſtiniſchen Linie überging. 

Johann Eberhard von Stockheim, württembergiſcher Oberrats⸗ 
präſident, Hofgerichtsaſſeſſor und Direktor der Ritterkantone Neckar⸗ 
Schwarzwald und Ortenau, hatte noch eine zweite Tochter hinter⸗ 
laſſen, die im Jahre 1688 Johann Chriſtoph von Wallbrunn (geſt.



  

1729) heiratete und ihm das Rittergut Schwieberdingen zubrachte. 
Seinem Neffen, dem württembergiſchen Oberhofmarſchall und Stutt⸗ 
garter Obervogt, Freiherrn Ferdinand Reinhard von Wallbrunn, 
wurde am 14. Auguſt 1748 durch Herzog Karl Eugen auch die 
Erbſchenkenwürde im Herzogtum Württemberg erneuert. Infolge 
ſchlechter Wirtſchaft ſeiner Erben wurde jedoch das Rittergut unter 
Zwangsverwaltung geſtellt und ſchließlich behufs Befriedigung der 
Gläubiger im Jahre 1773 um 80000 Gulden an Württemberg 
verkauft, das ſchon vorher den größeren Teil des Ortes beſaß. Die 
Wallbrunn ſind ein böhmiſches Geſchlecht, das ſich in mehreren 
Linien durch ganz Schwaben und die Rheinlande verbreitete und 
1726 in den Reichsfreiherrnſtand erhoben wurde. Nach dem Ver⸗ 
kauf des Ritterguts wurde das Erbſchenkenamt aufgehoben; die 
Familie aber blieb als Mitbeſitzerin von Hengſtfeld (OA. Gerabronn) 
Mitglied des württembergiſchen ritterſchaftlichen Adels. Als Wappen 
führt ſie in blauem Schilde drei ſilberne Rauten; zwei damit be⸗ 
legte Büffelhörner zieren den Helm. Mit dem am 8. Juli 1898 
in Friedrichshafen geſtorbenen Kriegsrat Freiherrn Emil von Wall⸗ 
brunn iſt die ſchwäbiſche Linie des Geſchlechts im Mannsſtamm 
erloſchen. 

Die Familie von Wallbrunn bewohnte in Schwieberdingen 
die vermutlich von Friedrich von Nippenburg erbaute, längſt ab⸗ 
gegangene Waſſerburg, d. i. eine in der Ebene gelegene Burg, die 
durch einen Waſſergraben ringsum geſchützt war. Davon haben ſich 
einige Wirtſchafts- und Nebengebäude erhalten, die jetzt als Bauern⸗ 
wohnungen eingerichtet ſind. An einem Stallgebäude iſt ein von 
der alten Burg herrührender Stein mit dem einfachen und quad⸗ 
rierten nippenburgiſchen Wappen und der Jahrzahl 1563 einge⸗ 
mauert. In der Nordoſtecke der Ringmauer, deren Verlauf ſich 
deutlich verfolgen läßt, iſt der Rumpf eines ſtarken Rundturmes 
mit Schießſcharten erkennbar. Den Raum zwiſchen ihr und den 
Gebäuden nahm ein Zwinger ein. Der Waſſergraben iſt eingeebnet, 
die Zugbrücke durch die jetzige Einfahrt erſetzt. Daneben ſteht ein 
ſteinerner Stadel mit Staffelgiebel und dem großen, prachtvoll in 
Stein gearbeiteten Doppelwappen des Friedrich von Nippenburg 
und ſeiner Frau Kunigunde, geb. Göler von Ravensburg (bei Sulz⸗ 
feld, B.A. Eppingen), und der Jahrzahl 1565. Zu dem Rittergut 
gehörte die außerhalb des Dorfes gelegene Stumpenmühle mit dem 
ſtockheim⸗nippenburgiſchen Ehewappen von 1618. 

Im Gegenſatz zu dem Rittergut Schwieberdingen, das an 
Württemberg fiel, blieb Nippenburg ritterſchaftlich und iſt noch heute 
im Beſitze der Leutrum, die mit Vorliebe hier wohnten, nachdem 
Ernſt Ludwig — wie das über dem Eingang angebrachte leutrum⸗ 
ſtockheimſche Ehewappen anzeigt — 1721 das neue Herrenhaus



erbaut hatte. Fröhliches Leben und Treiben herrſchte hier oben, 
ſeit ſein mit der lebensluſtigen Sophie Wilhelmine, Freiin von 
Gemmingen⸗Bürg, verheirateter Enkel Karl Ludwig Philipp von 
1763 an die Sommermonate regelmäßig in Nippenburg verbrachte. 
Neben dem Obſt⸗ und Blumengarten, der das Schloß umgab, wurde 
ein Park in engliſchem Geſchmack und eine mit den ſeltenſten Pflanzen 
angefüllte Orangerie angelegt. Die Inſchrift am Schloß „Vicinus 
posuit vicino“ läßt darauf ſchließen, daß mit den benachbarten 
Adelsfamilien ein lebhafter Verkehr gepflogen wurde, der mit der 
Hemminger Gutsherrſchaft beſonders rege war. Auch mit der Hof— 
geſellſchaft in Ludwigsburg wurden gegenſeitige Beziehungen unter⸗ 
halten, die aber jäh abgebrochen wurden, als Herzog Karl Eugen 
Leutrums Schwägerin Franziska, nachmalige Gräfin von Hohenheim, 
im Jahre 1770 hatte in Pforzheim entführen laſſen. Das park⸗ 
artig angelegte „Nippenburger Holz“ war wiederholt der Schauplatz 
glänzender Feſte. Die feenhafte Beleuchtung des Holzes um den 
großen Pavillon herum lockte aus der ganzen Umgegend Zuſchauer 
herbei. Auch wurden des öfteren ländliche Feſte mit Schäferſpielen 
veranſtaltet. Da traten die Herren als Bauern, Winzer und Schäfer, 
die Damen als Bäuerinnen, Winzerinnen und Schäferinnen auf. 
In ſamtenen und ſeidenen, mit Spitzen und Stickereien beſetzten 
Gewändern tanzte man zierliche Gavotten und neckiſche Menuette 
miteinander. Welch entzückendes Bild, wenn die zierlichen Rokoko⸗ 
figürchen mit den roſigen, lachenden Geſichtern in den anmutigſten 
Wendungen im Tanze dahinſchwebten! — Die weiche Luft, die über 
dem glänzenden Ludwigsburger Hofe lagerte, erfüllte bereits auch 
die Räume der benachbarten Schlöſſer. Alles verlangte nach Genuß; 
fü zu gelten war der höchſte Vorzug, nach dem jedermann 
trebte. 

Bei der im Jahre 1740 von den drei Söhnen des Stifters, 
Ernſt Ludwig von Leutrum, vorgenommenen Teilung des väterlichen 
und mütterlichen Erbes war das Rittergut Nippenburg mit Mauer 
an den dritten Sohn, Magnus Ferdinand (1702 —- 1762), gefallen. 
Dieſer erhob es am 11. November 1762 zu einem Fideikommiß 
und Majorat, dem durch Hausgeſetz vom 28. Februar 1859 auch 

das Rittergut Unterrieringen einverleibt wurde, das ſich ſeit 1713 
mit Ausnahme der Jahre 1763 —-1814 im leutrumſchen Beſitze 
befindet. Als nun der Majoratsſitz im Jahre 1814 nach Unter⸗ 
riexingen verlegt wurde, wurde das 140 ha große Gut verpachtet, 
u. a. an den Freiherrn vom Holtz, ſpäter (1857) an den Freiherrn 
von Varnbüler, der es durch Okonomierat Ramm bewirtſchaften 
ließ, in neuerer Zeit aber gemeinſam mit dem 181 ha großen Hof⸗ 
gut Mauer an die Stuttgarter Zuckerfabrik. Das in den Jahren 
1875 und 1876 erneuerte und erweiterte Schloß wird ſeit 1890



  

von dem Grafen Norwin von Leutrum bewohnt, der, am 16. März 
1910 in den Grafenſtand erhoben, ſeit 1. Oktober 1912 Majorats⸗ 

herr iſt. 
Neben der Ruine iſt unter alten Linden eine Bank angebracht, 

von der man über Hemmingen hinweg einen großen Teil der flach⸗ 
welligen Ebene des reichgeſegneten Strohgäus überblickt, dieſes ur⸗ 
alten Kulturlandes, das ſchon in der Römerzeit dicht beſiedelt war 
und heute noch eine wahre Kornkammer iſt. In die Einförmigkeit, 
die dem Landſchaftsbild bei aller Anmut anhaftet, bringt eine will⸗ 
kommene Abwechflung der Blick ins Glemstal: auf den ſchmalen, 
grünen Wieſenteppich, umrahmt von dem ſteilen Reben⸗ und Wald⸗ 
gehänge, durchwoben von dem ſchimmernden Silberband des Flüß⸗ 
chens, in dem ſich Pappeln, Erlen und Weiden ſpiegeln. Umfaſſender 
iſt die Rundſchau, die der in einer Stunde über den Hof Mauer 
nach Ditzingen führende Feldweg gewährt. In einem großen Bogen 
reicht der Blick über Hemmingen, Schöckingen, Hirſchlanden, Ditzingen 
bis Leonberg, um über den Engelberg mit ſeinem Wartturm, Ger⸗ 
lingen, Solitude, Weilimdorf, Münchingen, Aſperg, Markgröningen 
und Schwieberdingen zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Es iſt 
die Gegend, von der ein großer Teil dereinſt den edlen Herren von 

Nippenburg gehört hat.



Ein vergeſſenes Denkmaäl 

in Monrepos. 

Don KRektor a. D. Dr. Meizfäcker. 

Die Oberamtsbeſchreibung von Ludwigsburg 1859, S. 215 
berichtet von Sehenswürdigkeiten auf der Kapelleninſel im Monrepos⸗ 

ſee, die heutzutage größtenteils verſchwunden ſind. Geblieben ſind 
zwar der künſtlich aufgeführte Felſenhügel mit der darunter ange⸗ 
brachten Halle und die von König Friedrich aus Hohenheim hieher 
verſetzte gotiſche Kapelle, aber verſchwunden ſind die einſt in der 
Halle um einen ovalen Tiſch zum Fehmgericht verſammelten zwölf 
Tempelherrn in weißen Mänteln, verſchwunden ihre an den Wänden 
aufgehängten Rüſtungen, verſchwunden ſind die römiſchen Altäre, 
verſchwunden auch die hinter der Kapelle gelegene Eremitage mit 
dem Einſiedler, der beim Offnen der Tür dem Eintretenden den 
Kopf zugedreht haben ſoll. Man wird das Verſchwinden dieſer 
Dinge, die uns heute nur noch als eine Art Spielerei anmuten, 
kaum beklagen, wenn ſie auch einſt ein erfreuliches Zeugnis ablegten 
für die, wenn auch in ſeltſamer Form ſich äußernde, aber doch wieder 
erwachende Freude an Bildern deutſcher Vergangenheit. Um ſo er⸗ 
freulicher iſt es, in dieſer Felſenhalle wenigſtens noch einem echten 
und auch wirklich wertvollen Denkmal der Vorzeit zu begegnen, das 
eine eingehendere Betrachtung wohl verdient, einer an der Wand 
angebrachten Grabplatte des Grafen Wilhelm Wernher von 
Zimmern, die uns eine Reihe von Fragen vorlegt, auf welche im 
folgenden Antwort zu geben verſucht werden ſoll. 

Wir ſtehen vor einer ſchön gegoſſenen ehernen Platte von 
75 em Höhe und 60 om Breite, welche in den ſchönen, aber ſchwer 
lesbaren gotiſchen Schriftformen des ſechzehnten Jahrhunderts eine 

lateinifche Inſchrift von zehn Diſtichen trägt. In den 4 Ecken iſt 
je 1 Wappen von 15N12 cm angebracht. Die Inſchrift lautet:



  

Generofiffimi ac nobiliffimi domini domini 

Guilhelmi Wernheri comitis et domini 

in Cimbern caenotaphium. 

Hospes quisquis ades, taedet niſi, comprime greſſum: 
Ad nova nec pigeat ſiſtere buſta pedem. 
Hanc magnis renovat Guilhelmus ſumptibus arcem, 
Cimbria cui nomen ſtirps generoſa dedit. 
Vir pius et prudens atque integritatis amator 
Sollicitaeque fugax ambitionis homo, 
Qui tribuit ius cuique ſuum libramine recto, 
Dum tenet augusti regia fceptra fori. 
Ast aetate gravis, proavita in caſtra reverſus, 
Perfruitur vita commodiore diu. 
Tandem, ubi ei digitis filum perfcindit acutis 
Clotho, fancte obiens caelica regna petit; 
Namque quis hunc dubitet foelici fede receptum, 
Orbe manent alio praemia ſi qua piosꝰ 
Meskirchi poft fata iubet fepelirier oſſa, 
Cimbriae ubi comitum membra ſepulta iacent. 
Sed quoniam ſummo affectu dilexerat arcem 
Cimbriae, in hac voluit cor recubare ſuum. 
Qua ratione piae mentis ſanctiſſimus heros 
Edidit in patrios ſymbola grata lares. 

„Leergrab des edeln und vornehmen Herrn, 

Herrn Wilhelm Wernhers, Grafen und Freiherrn 

von Zimmern. 

Fremdling, wer du auch ſeiſt, der hiehertritt, hemme deinen 
Schritt, wenn es dir nicht zuwider iſt, und laß dichs nicht ver⸗ 
drießen, vor dieſes neue Grabmal zu treten. Dieſe Burg erneuert 
mit großen Koſten Wilhelm, dem der edle Stamm von Zimmern 
den Namen gab, ein frommer, kluger, rechtſchaffener und von ehr⸗ 
geizigem Streben freier Mann, der mit gerechter Wage jedem ſein 
Recht zumaß, ſolange er das kaiſerliche Amt beim Reichskammer⸗ 
gericht bekleidete. Aber nachdem er, vom Alter beſchwert, in die 
Burg ſeiner Ahnen zurückgekehrt war, erfreute er ſich noch lange 
eines gemächlicheren Lebens und entſchlief endlich ſelig, als ihm 
mit ſcharfem Finger Klotho den Lebensfaden abſchnitt, und ging 
zum Himmelreich ein. Denn wer wollte bezweifeln, daß dieſer Mann 
in Abrahams Schoß aufgenommen ſei, wenn in einer andern Welt 
ein Lohn die Frommen erwartet? 

Zu Meßkirch, verordnet er, ſollen nach ſeinem Tod ſeine Ge⸗
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beine beſtattet werden, wo der Grafen von Zimmern Gebeine im 
Grabe ruhen. Aber weil er mit größter Liebe an der Burg Zimmern 
hing, wünſchte er, daß in dieſer ſein Herz ruhen ſollte. Und auf 
dieſe Art hat der verewigte Held ein liebevolles Zeichen ſeiner 
frommen Geſinnung gegen die heimiſchen Laren gegeben.“ 

Aus der Inſchrift ſelbſt erfahren wir, daß ein edler und 
verdienter Graf, Wilhelm Wernher von Zimmern, einſt langjähriger 
kaiſerlicher Beamter am Reichskammergericht war, daß er aber der 
Burg ſeiner Väter, Zimmern, mit beſonderer Liebe zugetan war 
und dieſelbe mit großem Aufwand erneuern ließ, daß er ſich auf 
ſie nach Niederlegung ſeines Amts zurückzog und den Abend ſeines 
langen Lebens auf ihr zubrachte, ja, daß er zwar ſeinen Leib nach 
altem Gebrauch des Geſchlechts in der gräflichen Begräbnisſtätte zu 
Meßkirch beiſetzen ließ, aber verordnete, daß ſein Herz in der Burg, 
der ſeine ganze Liebe gehört hatte, ruhen ſollte. So erklärt ſich 
auch der Ausdruck Kenotaphium, Leergrab, da in der Burg nicht der 
Leichnam, ſondern nur das Herz des Grafen, aufbewahrt werden 
ſollte. Dieſe Angaben genügen zur Feſtſtellung der Perſönlichkeit 
des Grafen und damit auch der Wappen. Es gab und gibt noch 
mehrere Zimmern, aber die hier genannte Burg kann nur die Burg 
Herrenzimmern, OA. Rottweil, ſein. Die Herren, ſpäter Grafen 
von Zimmern, deren letzter männlicher Sproß, Wilhelm v. Z., im 
Jahre 1594 ſtarb, hatten einſt einen großen Beſitz in der Gegend des 
oberen Neckars um Rottweil, an der Donau (Gutenſtein, Wildenſtein) 
und der Ablach (Mößkirch), worüber man bündige Auskunft am 
leichteſten in der Beſchreibung des Oberamts Rottweil findet. Über 
den Stammſitz Herrenzimmern findet man auch Nachrichten mit Ab⸗ 
bildungen in den Blättern des ſchwäbiſchen Albvereins 9, 145 —148 
und Aus dem Schwarzwald 11, 4—7. Der ganze große Beſitz 
ging nach dem Tod des letzten Grafen auf deſſen zahlreiche Schweſtern 
und durch dieſe auf die Grafen von Fürſtenberg, Helfenſtein, von 
Hohenzollern⸗Sigmaringen u. a. über. Die Erben verkauften 1595 
an die Reichsſtadt Rottweil u. a. auch das Schloß Herrenzimmern 
mit Zugehör, und mit Rottweil kam auch dieſes im Jahre 1803 
an das Haus Württemberg. 

Unter den Herren von Zimmern iſt wohl der bedeutendſte 
unſer Graf Wilhelm Wernher geweſen. Er war geboren zu 
Meßkirch den 6. Januar 1485 und ſtarb auf Zimmern den 7. Januar 
1575. Er war der jüngſte von vier Brüdern: Veit Wernher, der 
1499 ſtarb, Johann Wernher II, geſt. 1549 und Gottfried Wernher, 
geſt. 1554, und widmete ſich mit Vorliebe gelehrten Studien. Er 
ſtudierte in Tübingen und Freiburg Philoſophie, Rechtswiſſenſchaft 
und Geſchichte. Seine Rechtskenntniſſe ſtellte er in den Dienſt des 
Reichs, war etwa 20 Jahre lang am Hofgericht in Rottweil als 

  

  
  
 



  

Hofrichter tätig, dann 1529—1541 als Beiſitzer am Reichskammer⸗ 
gericht zu Speyer, und 1548— 1554 als Vorſitzender desſelben. 
Seine Mußeſtunden und ſeinen langen Lebensabend, den er meiſt 
auf ſeinem Lieblingsſitz, der Burg Herrenzimmern oder in Rott⸗ 
weil verlebte, widmete er namentlich Geſchichts- und Altertums⸗ 
ſtudien, begründete insbeſondere im Bunde mit ſeinem Neffen, Froben 
Chriſtoph v. Z., die berühmte „Zimmeriſche Chronik“, deren 
Hauptverfaſſer jedoch unter Mitwirkung der beiden Grafen Froben's 
Sekretär Hans Müller war, und verfaßte außerdem eine Reihe von 
genealogiſchen und chronikaliſchen Schriften, wie er ſich auch im 
Gebiete der Dichtkunſt verſuchte. Es iſt hier nicht der Ort, auf 
die Bedeutung der Zimmeriſchen Chronik als Geſchichtsquelle, nicht 
uur für das Haus Zimmern, ſondern für faſt alle bedeutenderen 
Adelsgeſchlechter Oberdeutſchlands, ja für die Geſchichte des ſpäteren 
Mittelalters überhaupt, näher einzugehen. Es genüge der Hinweis, 
daß dieſelbe im Jahre 1882 durch den fürſtlichen Bibliothekar 
K. A. Barack in Donaueſchingen, wohin die Handſchrift durch Erb⸗ 
fall gelangte, muſterhaft herausgegeben worden iſt. Graf Wilhelm 
Wernher legte ſich auch frühzeitig eine Sammlung von naturgeſchicht⸗ 
lichen und geſchichtlichen Merkwürdigkeiten, auch Handſchriften und 
Reliquien (ſog. Hailtümer), die ſog. Wunderkammer, an, die 
von Kaiſer, König und Fürſten in Speyer mit Staunen beſichtigt 
wurde und zuletzt auf ſeiner Burg Herrenzimmern untergebracht war. 

In der Zimmeriſchen Chronik finden wir nun auch einen Ab⸗ 
ſchnitt, der für unſern Zweck beſonders lehrreich iſt und daher, mit 
einigen Auslaſſungen, zugleich als Koſtprobe der treuherzigen Dar⸗ 
ſtellung, im Wortlaut mitgeteilt werden möge. Unverſtändliche 
Wendungen werden ſtillſchweigend geglättet. 

„In ſeinem Schloß Antian⸗Zimbern ( Herrenzimmern) hat 
der alt Herr vil Jar unbeſchloſſen gewohnet, in den ſorglichen 
Läufen und auch zu denen Zeiten, als durch ganz Deutſchland 
ſo vil herrenloſer Knecht und böſer Bueben umbher geloffen 
ſein. Ich geſchweig allerlai Gelegenhait halben in dem newen 
Baw, mit finſteren Gängen und Gewelbern, datz kain Wunder, 
da (S wenn) er ſchon mehrmals darin ermördt worden (wäre). 
Er hat auch kain Wehre an getragen, ſondern iſt teglichs allain 
ohne alle Forcht oder ainiges Abſchewens ins Thal hinab und 
allenthalben umbs Schloß gangen. Aber der Allmechtig hat 
den fromen Graven ſeiner Fromkeit genieſen laſen und ine ſampt 
allen den Seinen ganz gnedigklichen über allen Menſchenverſtandt 
mehrmaln erhalten. Zu dem Hailtum und allen Gottes⸗ und 
Kirchenzierden hat er von Jugendt uf ein beſonder Affection und 
Liebe getragen, auch deſſen in groſer Anzahl bekommen. Ime 
iſt vil Hailtumbs vom Churfürſten von Mentz, Erzbiſchof Albrecht
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von Brandenburg, zugeſtellt worden, und ſeitmal er ein ſo groſe 
Liebe zu dem Schloß Zimbern, hat er ſolch Hailtumb ganz 
ordenlich ingemacht und in ſein Capell daſelbſt geordnet, den 
Erben auch deßhalben ſeinen Willen eröffnet, daß ſie ſolchs 
allda in der Capellen bleiben laſſen. Was er aber den Ver⸗ 
brechern diſes ſeines letſten Willens für ein Straf und Peen 
deßhalben wünſchet, das wurt in gedachtem ſeinem letſten Willen, 

den er mit aigner Handt geſchriftlichem verfaßt, nachlängs ver⸗ 
meldet — —. Neben dem iſt ſein Will, ſo und wann der 
Allmächtig über ine gebiete, ſoll man ſein Leib gen Mößkirch 
füeren und daſelbs zu S. Martin in die zimbriſch Begrebnus 
beſtatten. Ehe und zuvor aber er gen Mößkirch gefüert, hat 
er begehrt, daß man ine ufſchneiden, ſein Herz heraußnemmen 
und das in den Trippel des Altars in ſeiner Capellen im Schloß 
zu Antian⸗Zimbern begrab, damit ime der Prieſter, ſo Meß 
halten, ſtettigs in celebrando auf dem Herzen ſtände. — — 

Graf Wilhelm Wernher hat zu einer Anzaigung ſeines 
letſten Willens ein lateiniſch epitaphium, in Erz ge— 
goſſen, in der Schloßcapellen laſſen ufrichten. Sollichs 
hat im geſtellt ein Beiſitzer am Cammergericht, Doctor Joachim 
Minſinger, das lautet zu Wort, wie volgt.“ 

Und nun folgt wörtlich, mit geringen Abweichungen in der 
Schreibweiſe, die Eingangs mitgeteilte Grabſchrift und hierauf noch 
eine kürzere, inhaltlich gleiche in anderem Versmaß. Der Verfaſſer 
der Inſchrift Joachim Münſinger von Frundeck war geboren zu 
Stuttgart 13. Auguſt 1517, wurde Profeſſor des römiſchen Rechts 

in Freiburg i. B., dann Beiſitzer des Reichskammergerichts in Speyer, 
endlich Kanzler in braunſchweigiſchen Dienſten, und ſtarb zu Groß⸗ 
Alsleben a. d. Bode 3. Mai 1588. Daß die jetzt in Monrepos 
angebrachte Erztafel keine andere iſt, als die in der Chronik er⸗ 
wähnte, ergibt ſich mit unanfechtbarer Sicherheit aus den weiteren 
Schickſalen des Schloſſes Herrenzimmern. 

Ehe wir dieſe weiter verfolgen, ſei noch der in den Chronik 
nicht erwähnten vier Wappen an der Inſchriftafel gedacht. Das 
alte zimmeriſche Wappen, wie es noch an einer Urkunde von 1268 
zu ſehen iſt, zeigt einen nach links emporgerichteten gelben Löwen 
in blauem Feld, eine Streitaxt in den roten Pranken haltend (Zimm. 
Chr. 1, 21 f.). Später kam als Helmzier eine rote Hirſchbruſt 
mit gelbem Geweih von zwölf Enden hinzu. Durch Kaiſer Fried⸗ 
rich erfuhr das Wappen eine Erweiterung durch Hinzufügung des 
Wildenſteiniſchen roten Löwen im weißen Felde (Zimm. Chr. 1, 504). 
Die beiden Wappen wurden nun ſo angeordnet, daß der Schild 
quadriert und die Löwen der beiden Wappen gegen einander 
geſtellt wurden. So erſcheint das zimmeriſche Wappen auf unſerer 
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Platte in der linken oberen Ecke: 4 Felder mit je 1 aufrechten 
Löwen. 

Das zweite Wappen rechts oben zeigt, in der Dunkelheit der 
Halle ſchwer erkenntlich, zwei gekreuzte Schrägbalken auf einem Herz⸗ 
ſchild. Es iſt zweifellos das Wappen der Grafen von Oettingen, 
denn Wilhelm Wernhers Mutter war Margareta von Oettingen 
(Zimm. Chr. 1, 441) eine Tochter Graf Wilhelms v. O. und 
der Beatrice, Freiin von Bern. Die Chronik berichtet, daß dieſe 
Margareta von Oettingen, nach dem Abſterben ihrer Eltern bei 
ihrem Schwager, Hans Truchſeß von Waldburg, der ihre ältere 
Schweſter zur Frau hatte, erzogen wurde. Bei dieſer Gelegenheit 
wird ihre Mutter nicht Freiin von Bern, ſondern Frau „von der 
Laiter“ genannt. Dieſe Angabe gibt uns den Schlüſſel zum dritten 
Wappen, in der rechten unteren Ecke unſerer Tafel, denn hier 
ſehen wir im Schilde eine Leiter zwiſchen 2 aufrecht ſtehenden Tieren 
(Hunden?), es iſt alſo das Wappen der Mutter Margaretas, alſo 
der mütterlichen Großmutter Wilhelm Wernhers. Der Name der⸗ 
ſelben iſt aber eine Verdeutſchung ihres eigentlichen Namens, denn 
von Hauſe aus hieß ſie Beatrice della Scala von Verona. 
Und das vierte Wappen endlich, in der linken unteren Ecke, eine 
Frauengeſtalt nach r. (eine Mohrin) mit einer Biſchofsmütze in der 
Linken, iſt das Wappen der Grafen von Kirchberg (a. d. Iller), 
das hier ſeine Stelle gefunden hat, weil die Großmutter des Grafen 
väterlicherſeits eine Gräfin Anna von Kirchberg war (Z. Chr. 1,337ff.). 

Dieſes Epitaphium, das Graf Wilhelm Wernher zu bleiben⸗ 
dem Gedächtnis ſchon bei ſeinen Lebzeiten anfertigen und in ſeiner 
Burgkapelle zu Herrenzimmern anbringen ließ, ſollte den bald nach⸗ 
her erlöſchenden Glanz des Hauſes am längſten überleben. Der 
Übergang der Burg an Rottweil 1595 war auch ſchon der erſte 
Schritt zu ihrem allmählichen Untergang. Zwar blieb die Schloß⸗ 
kaplanei noch bis 1645 beſtehen und der Prieſter celebrierte die 
Meſſe vor dem Altar, unter deſſen Tritt das Herz des Grafen ſeinem 
letzten Willen gemäß in einer Bleikapſel verwahrt lag. Aber in 
dieſem Jahr wurde die Kaplanei nach Epfendorf OA. Oberndorf 
verlegt und damals kam dieſes Herz mit biſchöflicher Genehmigung 
in das Kloſter der Kapuziner in Rottweil und nach deſſen Auf⸗ 
hebung wurde es an das Fürſtenbergiſche Hauptarchiv in Donau⸗ 
eſchingen verkauft. Im dreißigjährigen Krieg ſcheint das Schloß, 
wie die Aufhebung der Schloßkaplanei vermuten läßt, ſchwer gelitten 
zu haben. Es kam mehr und mehr in Verfall. Im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts hatte es nur noch eine notdürftige Bedachung 
und nachdemnes 1803 mit Rottweil an Württemberg gekommen 
war, wurde es 1805 an einen Bürger und Weinhändler von Herren⸗ 
zimmern verkauft, der eine Gaſtwirtſchaft, Brauerei und Brannt⸗



weinbrennerei darin einrichtete. 1810 erkaufte es die Gemeinde, 
die es mehr und mehr verfallen ließ und als Steinbruch benutzte, 
ja zwiſchen den Trümmern ſpäter ein Armenhäuschen erbaute. 
Sic transit gloria mundi! 

Aber vor dem Verkauf der Burg an jenen Wirt muß die 
Inſchriftplatte aus der Kapelle von dem Kameralamt entfernt wor⸗ 
den und damals auch nach Monrepos gekommen ſein. Im Jahre 
1804 war Kurfürſt Friedrich damit beſchäftigt, ſeinem Lieblingsſitz 
die Eingangs geſchilderte romantiſche Ausſchmückung zu geben. Die 
kirchlichen Kunſtſchätze der neuerworbenen wie auch älterer Gebietsteile 
zogen die Aufmerkſamkeit des neuen Herrn auf ſich und er ließ es ſich 
ſehr angelegen ſein, ſolche entweder, wo es anging, an ihrem Ort 
zu erhalten, oder an andern geeigneten Orten unterzubringen. So 
erzählt Giefel (Staatsanz. f. Württ. 1903, Beſ. Beil. Nr. 1 u. 2, 
S. 31), der Kirchenrat (das Konſiſtorium) habe im Mai 1804 den 
Kurfürſten auf den berühmten Blaubeurer Flügelaltar als geeigneten 
Schmuck für die gotiſche Kapelle in Monrepos aufmerkſam gemacht. 
Friedrich habe aber dankend abgelehnt, da dieſes ſchöne Monument 
für dieſe Kapelle viel zu koloſſaliſch wäre. Daß ihm auch über den 
Beſtand der Schloßkapelle zu Herrenzimmern vor ihrer Veräußerung 
Bericht erſtattet wurde, darf als ſicher angenommen werden, und 
daß er ſich die ſchöne Erzplatte des Grafen Wilhelm Wernher nicht 
entgehen ließ, iſt um ſo begreiflicher, als er ſich ſeit Erwerbung des 
Gebiets von Rottweil als deſſen Erben und Rechtsnachfolger be⸗ 
trachten konnte. So hat nun dieſes Denkmal in der Felſengrotte 
von Monrepos ein recht beſcheidenes Daſein geführt und blieb in 
dem dunkeln Raum neben den andern Sehenswürdigkeiten meiſt 
unbeachtet. Und doch iſt es, wie ſich aus meinen Ausführungen 
ergeben haben dürfte, das hiſtoriſch wertvollſte Stück, das dieſe 
Grotte jemals aufzuweiſen hatte. Ein Glück, daß es ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Beſtimmungsort entzogen worden iſt, wo es zweifellos 
mit der Zeit geſtohlen oder ſonſt verſchleudert worden wäre.“) 

*) Ein Auszug aus der Zimmeriſchen Chronik iſt vor einigen Jahren 
unter dem Titel „Hiſtorien und Kurioſa aus ſechs Jahrhunderten, urkundlich 
erzählt von Froben Chriſtoph von Zimmern, geſtorben 1563“ im Verlag von 
W. Langewieſche⸗Brandt München und Leipzig erſchienen. Preis 1 J, 80 B.



  

Geſchichte des Sälons 
bei Cudwigsburg. 

Don C. Bellchner. 

Der Name „Salon“ hat für den Ludwigsburger ſtets einen 
angenehmen, ich möchte ſagen anheimelnden Klang. Der Jugend 
tönt er wie ein froher, freudiger Maientag ans Ohr, und wir alle 
ſind gewöhnt, ſeine grünen Hallen als einen Erholungsort anzu⸗ 
ſehen, der uns bereitwillig jederzeit ſtärkende Lebensluft, den wohl⸗ 
tuenden Blick ins grüne Gezweig und in heißen Sommertagen 
ſchattenkühle Ruheplätze ſpendet. Hier treten wir der Natur und 
ihren Wundern fühlbar nahe. Wir belauſchen ihr verheißungs⸗ 
volles Regen, ihr leiſes Werden, Wachſen und Reifen. Da dringen 
die Stimmen der Vögel, die hier, unbekümmert um die Menſchen 
und ihr Treiben, vertraulich Zwieſprache halten, in all ihrer natür⸗ 
lichen Herzlichkeit an unſer Ohr. Und wollen wir unſeren Blick aus 
beengenden Schranken befreien, ſo genügen wenige Schritte, um 
auch für dieſen Wunſch volles Genüge zu finden. Im Weſten 
ſchweift der Blick bis zu den dunklen Schwarzwaldhöhen hinan; 
über die Solituder und Stuttgarter Berge dringt das Auge bis an 
die in dunklem Blau vom Horizont ſich abhebende Albwand; im 
Oſten taucht das Neckartal vor uns auf und hinter ihm erſcheinen 
die waldigen Höhen des Unterlandes, bis im Norden die Rundſicht 
mit den Gipfeln des Odenwaldes ihren Abſchluß findet. Fürwahr, 
ein ſchöner Fleck Erde und als ſolcher von jedermann anerkannt! 
Selbſt diejenigen, die für die Stadt Ludwigsburg kein anerkennen⸗ 
des Wort übrig haben, können nicht umhin, den Salonwald als 
eine Perle erſten Ranges gelten zu laſſen, als einen Vorzug, den 
Ludwigsburg vor vielen anderen Städten voraus habe und den 
man ihr allerdings nicht ſtreitig machen könne. 

Der Salonwald liegt erſt ſeit 10 Jahren auf Ludwigsburger 
Markung. Von ſeinen 71½ Morgen Flächengehalt gehörten zwar 
jederzeit 10½ Morgen in unmittelbarer Nähe der Stadtmauer zu 
Ludwigsburg; aber der weitaus größte Teil, 56 Morgen, lag auf 
Kornweſtheimer Markung, und ſelbſt Oßweil hat ein Anrecht auf
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5 Morgen an der ſüdlichen Ecke. Man braucht die Gründe dieſer 
Zugehörigkeit nicht näher darzulegen. Der Dichterſtadt Ludwigsburg 
iſt es ergangen, wie dem Dichter in der Fabel: ſie iſt zu ſpät zur 
Teilung gekommen und erſt auf der Bildfläche erſchienen, als das 
Land rings umher ſchon längſt ſeinen Herrn gefunden hatte. 

In alten Flurkarten iſt das Gelände, auf dem ſich heute der 
Salonwald ſamt den dazu gehörigen Weilern ausbreitet, mit dem 
Namen „Auf der Warth“ bezeichnet. Das weite Ackerland, 
das einſt nur durch einige Weinberge am ſüdlichen Hang unter— 
brochen wurde, ließ die baumloſe Anhöhe vor der Gründung Lud— 
wigsburgs als ziemlich einförmig erſcheinen. Als jedoch Eberhard 
Ludwig das hieſige Schloß erbaute, legte er, in dem Wunſche, 
ſeine ganze Bauanlage nach den damals geltenden Baugeſetzen ſtil— 
gerecht zu vollenden“), an dieſer Stelle einen kleinen, parkartigen 
Wald an, der von Alleen und Fußpfaden durchzogen und durch 
eine großartige Lindenallee mit dem Schloſſe verbunden wurde. 
Am äußerſten Punkt dieſer Allee ließ er ein längliches Viereck mit 
Hainbuchen und Linden bepflanzen und wie einen Saal mit Ein⸗ 
gängen und Fenſtern verſehen. In dieſem „Srand cabinet de 
Verdure“, wie er es nannte, pflegte er des öfteren unter einem 
Zelt zu übernachten, um ſich am Geſange der Nachtigallen zu ergötzen 
und an der reinen Höhenluft zu erquicken. 

Von dieſem Grand cabinet hat man bis jetzt den Namen 
„Salon“ hergeleitet, in der Annahme, daß die umſtändliche fran⸗ 
zöſiſche Benennung bald mit dem kurzen Wort „Salon“ vertauſcht 
worden ſei. Doch fehlen hiefür alle Belege. Das Volk jedenfalls 
hat ſich dieſen Tauſch, wenn er je ſtattgefunden hätte, nicht zu eigen 
gemacht. Bezeichnet es doch bis heute jene Anlage mit dem wenig 
ſalonfähigen Ausdruck: „Grüne Bettlade“, ganz ähnlich, wie es den 
„Arkaden“ unſeres Marktplatzes den nüchternen deutſchen Namen 
„Schopf“ gegeben hat. Auch die Namenerklärung jenes militäriſchen 
Inſtruktors, der ſeine Einjährigen eines Tages mit dem kühnen 
Ausſpruch: „Ein Salon iſt doch in der ganzen Welt ein künſt⸗ 
lich angelegter Wald!“, überraſchte, wird nicht auf allſeitige Zu⸗ 
ſtimmung zu rechnen haben. Aber welches iſt nun der Urſprung 
des Namens? 

Es iſt bekannt, daß Herzog Karl den Salonwald um ein 
Beträchtliches vergrößert und verſchönert hat. Mehrere Alleen am 
Rande des Luſtwäldchens, Irrgänge, verſchiedene Rundelle, Terraſſen, 
ein aus Buſchwerk zugeſchnittenes Theater mit lebenden Kuliſſen, 
Vogel⸗ und Gartenhäuſer werden uns von Juſt. Kerner als Schöpf⸗ 
ungen des herzoglichen Machtwillens im Salonwald genannt. In 

5 0 Vergl. Belſchner, Ludwigsburg in zwei Jahrhunderten. 1904. 
S. 43 ff.
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jener Zeit war der Luſtwald oftmals der Schauplatz der rauſchen⸗ 
den Feſte des Hofs. Eine beſonders großartige Veranſtaltung 
fand z. B. am 15. Auguſt 1749 dort ſtatt. Hiezu waren viele 
hohe Gäſte erſchienen, denen der Herzog an dieſem Tage ſeine 
ganze Pracht zeigen wollte. Am Abend begab ſich die ganze Hof⸗ 
geſellſchaft in den Salonwald, der von 40000 Ampeln glänzend 
beleuchtet war. Im Verlauf dieſes Abends tat der Herzog im An⸗ 
geſichte ſeiner Stammburg die Ausſicht auf ein zukünftiges freudiges 
Familienereignis kund, was der Zweck der ganzen großartigen Ver⸗ 

anſtaltung geweſen war. Man darf wohl vorausſetzen, daß anläß⸗ 
lich ſolcher Feſtlichkeiten beſondere, würdige Gartenhallen für die 
höchſten Herrſchaften und deren unmittelbare Umgebung hergeſtellt 
wurden. Dieſe Annahme erhält durch Aktenſtücke“) aus den Jahren 
1749 —52 eine Beſtätigung. Es iſt in dieſen Aktenſtücken, worunter 
ſich eine Beſchreibung des Luſtwäldchens befindet, die Rede von 
einem „Irrgarten, von angelegten Alleen“ und — ausdrücklich — 
von „zwei erbauten Salons“. Dies müſſen wirkliche Gebäude 
geweſen ſein. Wäre damit die „Grüne Bettlade“ und eine andere 
ähnliche Anlage gemeint geweſen, ſo hätte man ſelbſtverſtändlich 
nicht den Ausdruck „erbauen“ anwenden können. Es darf alſo 
mit Sicherheit angenommen werden, daß der Platz in der Zeit 
Herzog Karls ſeinen Namen von den Gartenſälen erhalten hat, die 
man mit dem Worte „Salon“ zu bezeichnen pflegte. 

Wie faſt alles, was Herzog Karl geſchaffen hat, ſo gerieten 
auch dieſe „Salons“ ſamt allen Herrlichkeiten, die das Wäldchen 
einſt beherbergte, ſehr raſch in Zerfall. Sie verſchwanden, und 
bald wußte niemand mehr etwas von ihnen; nur ihr Name blieb 
an der Stelle haften. In den Tagen der Verödung Ludwigsburgs — 
es iſt die Zeit, in der für die Stadt der Name „Grasburg“ aufge⸗ 
kommen iſt — konnte es dann auch geſchehen, daß ſich die angrenzen— 
den Feldnachbarn des Salonwaldes Uebergriffe auf den herrſchaft⸗ 
lichen Beſitz, den die Herzoge einſt den Kornweſtheimer Bürgern 
um teures Geld abgekauft hatten, erlaubten. Schließlich waren 
die Grenzen, ſelbſt da, wo ſie durch Alleen bezeichnet wurden, völlig 
unſicher. Da ließ Kurfürſt Friedrich, der ſtets ein Freund klarer 
Verhältniſſe war, im Februar 1805 eine Vermeſſung des „Salons“ 
vornehmen. Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich, daß die Grenznach⸗ 
barn verſchiedene Morgen des herrſchaftlichen Eigentums wider⸗ 
rechtlich zu ihren Grundſtücken gezogen hatten. Durch eine genaue 
Verſteinung wurden derartige Uebergriffe für die Zukunft unmög⸗ 
lich gemacht. 

Der Vermeſſungsplan, der aus jener Zeit noch vorhanden 

) Sie befinden ſich im Kgl. Finanzarchiv hier.
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iſt, verzeichnet noch kein Haus auf dem Salon. An der Stelle, 
auf der ſich heute das Männerheim erhebt, befand ſich der Garten 
des hieſigen Oberamtmanns Reg.⸗Rat Volz. Dieſer ließ noch im 
gleichen Jahre (1805) auf ſeinem Beſitztum einen geräumigen Garten⸗ 
ſaal erſtellen, deſſen hohe Säulen den Blick der Vorübergehenden 
heute noch auf ſich ziehen. Als jedoch Volz kurz nach Vollendung 
des Gebäudes ſtarb, kaufte der Kurfürſt ſeinen Erben den Beſitz 
ab und beſchenkte damit ſeine Tochter Katharina, die nachmalige 
Königin von Weſtfalen. Von ihr erhielt das Gebäude den Namen 
„Katharinenpläſier“, während der Name „Salon“ nun auf 
den Wald allein angewendet wurde. Die Katharinenpläſier ging 
bald wieder in Privathände über (gl. S. 43 u. f.). Längere Zeit 
wurde eine Bierwirtſchaft darin betrieben, die ſich aber zuletzt keines 
guten Rufes erfreute. Der Beſitzer geriet in Zahlungsſchwierig⸗ 
keiten, und das Anweſen kam immer weiter herunter (1837). Es 
iſt nichts davon bekannt geworden, daß die Gemeindeverwaltung 
in Kornweſtheim damals Schritte getan hätte, um eine Beſſerung 
herbeizuführen. Dagegen war es der Stadtverwaltung Lud⸗ 
wigsburg ein ernſtes Anliegen, in dem nur fünf Minuten vom 
Stadttor entfernten Anweſen wieder geordnete Zuſtände zu ſchaffen. 

Sie erfuhr um dieſe Zeit, daß die Gebrüder Paulus in 
Korntal für ihre zwei Jahre zuvor dort ins Leben gerufene Er⸗ 
ziehungsanſtalt ein neues Haus bauen wollten, bei der Ge⸗ 
meindeverwaltung aber die Erlaubnis zum Bau nicht erlangen 
konnten. Ungeſäumt begab ſich Oberbürgermeiſter Preyß mit den 
Gemeinderäten Baumgärtner und Körner nach Korntal, um die⸗ 
Gebrüder Paulus für die Verlegung ihrer Anſtalt auf den Salon 
zu gewinnen. Dieſe begleiteten die gemeinderätliche Abordnung 
ſofort an Ort und Stelle, fanden alles paſſend, kauften das An⸗ 
weſen und beauftragten den Stadtbaumeiſter Baumgärtner, ohne 
Verzug einen Plan für ein neues Gebäude zu entwerfen.“) Noch 
im gleichen Sommer wurde der Bau in Angriff genommen und 
ſchon am 7. Juli konnte die Familie Paulus mit 87 Zöglingen 
einziehen. Die Zahl der letzteren, die ſich aus Söhnen der ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern zuſammenſetzte, ſtieg bald auf 100 und darüber. 
Der ehemalige Wirtſchaftsſaal wurde in einen Betſaal umgewandelt; 
hinter ihm erhob ſich, mit der Schauſeite gegen Süden gerichtet, 
das Hauptgebäude mit ſeinen Arbeitszimmern, Speiſe⸗, Schlaf⸗ 
ſälen und der Wohnung der Leiter und Lehrer. Zum Beſitz der 
Anſtalt gehörte auch von Anfang an das etwa 300 Schritte weiter 
ſüdlich gelegene Wirtſchaftsgebäude ſamt 50 Morgen Ackerland. 
Mit richtigem Blick wählten die neuen Beſitzer für ihre Anſtalt 

Paulus. Beate Paulus oder Was eine Mutter kann. Stutt⸗ 
gart 1874. 
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wieder den früheren Namen „Salon“, und in dieſe Bezeichnung 
wurden auch die nach und nach dort errichteten Privathäuſer ein⸗ 
geſchloſſen. 

Von dieſen ſind auch die vier in unmittelbarer Nähe des 
Mäunerheims ſtehenden Wohnhäuſer durch die Familie Paulus er⸗ 
baut worden. Letztere hatte dabei die Abſicht, in Verbindung mit 
ihrer Erziehungsanſtalt einen angenehmen Sommeraufenthalt für 
Engländer auf dem Salon zu ſchaffen, vielleicht in Erinnerung 
daran, daß einſt zur Zeit der Königin Mathilde viele Angehörige 
dieſes Volkes Ludwigsburg zu ihrem Wohnſitz erwählt hatten. Die 
erſten Bewohner der neuen Gebäude waren jedoch keine Engländer, 
ſondern Franzoſen. Wohl hatte ja der Staat im Jahre 1870/7¹ 
beim Jägerhaus in zahlreichen Baracken umfaſſende Vorkehrungen 
für Aufnahme von Verwundeten getroffen und im Wetteifer damit 
waren vom hieſigen Sanitätsverein allein in ſechs verſchiedenen 
Spitälern Betten für 200 Verwundete bereitgeſtellt worden; als 
ſich jedoch die Zahl pflegebedürftiger Krieger bedeutend vermehrte, 
benützte man gerne die von der Familie Paulus angebotenen Häuſer, 
um verwundete franzöſiſche Offiziere darin unterzubringen. Dies 
konnte um ſo leichter geſchehen, als man ſich damals genötigt geſehen 
hatte, auf dem Salon mitten im Grünen ein Feldſpital ein⸗ 
zurichten. Es war ein förmliches Lagerdorf, 12 Baracken mit je 20 
Betten und 21 Zelte für Schwerkranke umfaſſend, maleriſch und 
geſund und voll mannigfaltigen Lebens. Bald bildete es einen viel⸗ 
beſuchten Anziehungspunkt für Neugierige aus der Nähe und Ferne. 
Namentlich Sonntags ſtrömten die Landleute in Scharen herbei, 
um die Turkos und Zuaven zu ſehen, die dort ihre Unterkunft 
gefunden hatten. — Und als dann endlich unſere ſiegreichen Truppen 
ruhmgekrönt aus Frankreich zurückkehrten, da nahmen die Empfangs⸗ 
feierlichkeiten, der allgſemeinen Anſchauung, daß die Stadt Ludwigs⸗ 
burg mit dem Salon beginne, entſprechend, dort ihren Anfang. 
Vom jetzigen Männerheim bis zum Stadttor ſtanden zu beiden 
Seiten der Straße die erbeuteten Geſchütze, für die Heimkehrenden 
ein ſinniges Zeichen, daß man ihre Kämpfe und ihre Siege im 
Vaterlande zu würdigen wußte. 

Doch damit ſind wir der Zeit vorausgeeilt. Wir kehren zur 
Gründung der Erziehungsanſtalt zurück. In die Leitung und den 
Unterricht teilten ſich mit Unterſtützung durch eine Anzahl Hilfs⸗ 
lehrer vier Brüder Paulus. Die Leitung des Hausweſens über⸗ 
nahm die Mutter mit ihren drei Töchtern. Sämtliche Inſaſſen der 
Anſtalt bildeten eine große Familie, deren Mittelpunkt die 
Mutter war. Eine Tochter des in Echterdingen verſtorbenen 
Pfarrers Philipp Matthäus Hahn, der als Kanzelredner ebenſo 
hervorragend war, wie als Mathematiker und Mechaniker, und zu⸗ 
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gleich eine Enkelin des originellen Pfarrers Flattich in Münchingen, 
vereinigte dieſe ungewöhnlich tätige, fromme Frau den Geiſt beider 
Vorfahren in ſich. Als ſie ihren Wohnſitz auf den Salon verlegte, 
hatte Beate Paulus ein ungemein inhaltreiches und überaus ſorgen⸗ 
volles Leben hinter ſich. Verheiratet mit dem in Talheim bei 
Tuttlingen verſtorbenen Pfarrer Paulus, einem Vetter und Schwager 
des Heidelberger Rationaliſten gleichen Namens, hatte ſie ſich an 
der Hand der Predigten ihres Vaters, deſſen Handſchrift ſie allein 
leſen konnte, ſo gründlich im religiöſen Glauben befeſtigt, daß ſie 
bei Gott alles wagen zu dürfen glaubte. Wie ihr Vater durch 
ein allgemein angeſtauntes Räderwerk das von ihm geſchaffene Ab⸗ 
bild des Planetenſyſtems den Weltgeſetzen entſprechend in Gang 
gebracht hatte, ſo hielt ſie ſich ihrerſeits berechtigt, in das Räder⸗ 
werk des göttlichen Haushaltes nach ihren Bedürfniſſen einzugreifen. 
5 Söhne hatte die vermögensloſe Frau ſtudieren laſſen; die Mittel 
hiezu hatte ihr kühner Glaube auf ihr oft tage- und nächtelang 
anhaltendes Gebet immer wieder wie durch ein Wunder erhalten. 

Dieſe Frau mit ihrem rieſenhaften Gottvertrauen war alſo 
jetzt die Mutter der ganzen Anſtalt. Während ſie den Tag über 
in der Landwirtſchaft hantierte, ging ſie abends abwechslungsweiſe 
bald auf dieſes, bald auf jenes Arbeitszimmer der Zöglinge, ſpielte 
mit ihnen Dame, Wolf und Schaf oder ähnliche Spiele, oder er—⸗ 
zählte ſie den Knaben, wobei ſich dann alle herbeidrängten. In der 
Mitte ſaß ſie mit den Kleinſten. Die größeren und entfernteren 
ſtellten ſich auf Stühle und Tiſche rings herum, ſo daß man, wenn 
man ins Zimmer trat, nur einen turmartig aufſteigenden Knäuel 
von Knaben bemerkte und erſt bei näherer Unterſuchung in der 
Tiefe unten die Erzählerin entdecken konnte. Obwohl ihre Frömmig⸗ 
keit durchaus das pietiſtiſche. Gepräge an ſich trug, war ſie doch 
von kopfhängeriſchem Weſen weit entfernt. Sie miſchte ſich auf, 
dem Turn⸗ und Tummelplatz mitten unter die Knabenſchar, und 
nicht ſelten machte ſie ganz allein mit 10 —15 Zöglingen längere 
Fußreiſen, und wer ſie da begleiten durfte, der ſchätzte ſich glücklich, 
weil ſie einen ungewöhnlich lebendigen Geiſt beſaß und immer eine 
anregende Unterhaltung zu führen wußte. Ihre letzte Krankheit 
zog ſich die 64jährige Frau bei Erſtürmung einer Schneefeſtung 
zu. Bei dieſer Gelegenheit verſorgte ſie die Stürmenden eigen⸗ 
händig mit Schneeballen und ermunterte ſie, mutig und wacker 

vorzudringen. 
Nach ihrem Tode (1842) ſtand die Anſtalt ſtark unter dem 

Einfluß ihres Schwiegerſohnes Chriſtof Hoffmann, der im Jahre 
1848 gegen Dav. Fr. Strauß als Abgeordneter ins Frankfurter 
Parlament gewählt wurde und ſpäter von hier aus mit Georg Dav. 
Hardegg die Sekte der Jeruſalemsfreunde ins Leben rief.  
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Die Anſtalt wirkte mit vorzüglichem Erfolg bis zum Jahre 
1879, wo ſie leider ein unrühmliches Ende fand. Der Zöglinge 
bemächtigte ſich um dieſe Zeit eine gewiſſe Unzufriedenheit mit der 
Verpflegung, wozu ſich noch das Verlangen nach größerer Freiheit 
geſellte. Ink) einem Schreiben, das nicht unterzeichnet war, ver⸗ 
langten ſie Entlaſſung eines Lehrers; außerdem wollten ſie keinen 
Reisbrei mehr eſſen und am Sonntag Nachmittag unumſchränkte 
Ausgangsfreiheit haben, um ſich ungeſtört unerlaubtem Wirtshaus⸗ 
beſuch hingeben zu können. Statt daß ſich nun auf die freundliche 
Aufforderung des Vorſtandes der Anſtalt der Schreiber des Briefes 
meldete, in welchem Falle eine wohlwollende Prüfung der Sache 
zugeſagt wurde, verſuchten die Urheber des Briefes die Bewilligung 
ihrer Bitten gewaltſam zu erzwingen. Schüler, die ſich weigerten, 
an der Verſchwörung teilzunehmen, wurden von ihnen bedroht und 
zum Beitritt genötigt. Schließlich errichteten die Unzufriedenen 
auf dem oberen Boden des Hauſes eine Barrikade aus Kleider⸗ 
ſchränken und Kiſten, die den Aufgang zu zwei Schlafſälen und 
Waſchzimmern vollſtändig ſperrten. Weder die Aufforderung, den 
Zugang frei zu machen und zur Ordnung zurückzukehren, noch güt⸗ 
liches Zureden hatten einen Erfolg, und da die Nacht heranrückte, 
mußte ſchon wegen etwaiger Feuersgefahr dem Unfug ein Ende 
gemacht werden. Auf einen Bericht an das Oberamt beorderte 
dieſes den Stationskommandanten an Ort und Stelle. Jetzt wurden 
bei der erſten Aufforderung die Hinderniſſe weggeräumt. Die Un⸗ 
botmäßigkeit der oberſten Klaſſe aber dauert immer noch fort, und der 
Vorſtand ſah ſich genötigt, alle 9 Schüler aus der Sekunda zu 
entlaſſen. Die übrigen Teilnehmer kehrten ſofort zum Gehorſam 
zurück. Nachträglich war den Ausgewieſenen die Sache leid. Bald 
liefen reumütige Briefe und Bitten um Wiederaufnahme ein, die 
einzelnen, welche hinlängliche Bürgſchaft für künftiges Wohlverhalten 
gaben, auch gewährt wurde. 

Die Luſt zum Weiterbetrieb der Anſtalt war aber bei dem 
Vorſtand und ſeinen Brüdern infolge des Erlebniſſes ſo ſtark er⸗ 
ſchüttert, daß ſie ſie mit dem Ablauf des Schuljahres aufhoben. 
Die Zöglinge wurden entlaſſen und die Lehrer traten in den Staats⸗ 
dienſt über. Das Anſtaltsgebäude aber wurde noch in demſelben 
Jahre zu einem Männerheim eingerichtet. 

Drei Jahre vor dieſem Ereignis hatte ſich nämlich in nächſter 
Nähe des Salons eine zweite Erziehungsanſtalt angeſiedelt. 
Dem ſeit 1825 in hieſiger Stadt beſtehenden Mathildenſtift, 

Ueber den Hergang haben damals die Zeitungen allerlei unver⸗ 
bürgte und zum Teil irrige Berichte veröffentlicht. Wir folgen hier der 
durchaus ſachgemäßen Darſtellung, die Inſpektor W. Paulus in der 

„Ludwigsburger Zeitung“ vom 4. Februar 1879 ſelbſt gegeben hat.



einer Kinderrettungsanſtalt, deren Gründung ſich mit der Verlegung 
des früheren hieſigen Waiſenhauſes nach Weingarten als nötig er⸗ 
wieſen hatte, ſollte im Jahre 1876 eine Brüderanſtalt für den 
Dienſt der inneren Miſſion angegliedert werden. Da hiefür die 

Räume des alten Mathildenſtifts nicht zureichten und außerdem 
noch andere Schwierigkeiten im Wege ſtanden, wurde eine Anzahl 
neuer Gebäude auf dem Salon erſtellt und der Anſtalt aus Dank⸗ 
barkeit für die tatkräftige Förderung, deren ſich das Unternehmen 
von ſeiten des Königshauſes erfreuen durfte, der Name Karls⸗ 
höhe beigelegt. Mit ihr ſollte im Jahre 1879 noch ein Männer⸗ 
heim für alleinſtehende, pflegebedürftige Männer verbunden werden. 
Hierfür erwies ſich das freigewordene Gebäude der Paulus'ſchen 
Anſtalt als beſonders geeignet. Es wurde angekauft und iſt ſeit⸗ 
dem Eigentum der Karlshöhe. 

Das einladende Gelände am Rande des anziehenden Luſt⸗ 
wäldchens, die ſchöne, ruhige Umgebung und die entzückende Aus⸗ 
ſicht lockten nun auch Privatleute zur Anſiedlung. Man fand das 
Gelände beſonders geeignet für Wohnhäuſer, bei denen höhere An⸗ 
ſprüche in Frage kamen. Doch bald zeigten ſich Schwierigkeiten, 
die mit der Zugehörigkeit der beiden Weiler zu dem mehr als 2 km 
entfernten „Mutterort“ Kornweſtheim zufſammenhingen. Je mehr 
die Zahl der Wohngebäude allmählich anwuchs, deſto mehr wurden 
ſie zu einer Gefahr für die Geſundheit der Stadt Ludwigsburg. 
Denn die Anſiedlung beſaß keinerlei Waſſerableitung. Der Inhalt 
der Senkgruben drang an undichten Stellen und bei Ueberfüllung 
in den Boden ein und erreichte offenbar an einzelnen Punkten den 
Spiegel des Grundwaſſers. Wurde doch von Sachverſtändigen feſt⸗ 
geſtellt, daß in der Waſſerquelle der Leonbergerſtraße Verunreinig⸗ 
ungen enthalten ſeien, die auf den Einfluß jener Senkgruben zurück⸗ 
geführt werden mußten. Die Gemeinde Kornweſtheim aber war 
in Anbetracht des großen Aufwandes, den die Herſtellung einer 
Waſſerableitung erfordert hätte, nicht in der Lage, die Aufgabe zu 
löſen, während ſich ein Anſchluß an die Kanaliſation der Stadt Lud⸗ 
wigsburg ohne Schwierigkeit bewerkſtelligen ließ. Für Ludwigsburg 
erwuchſen noch weitere Schwierigkeiten aus dem Umſtand, daß der 
Salon ſamt der Karlshöhe allmählich zu einem Stadtteil von Lud⸗ 
wigsburg geworden war. Hatte doch die Häuſerreihe an der Stutt⸗ 
garter Straße ſeit geraumer Zeit die Markungsgrenze überſchritten 
und eine ununterbrochene Verbindung mit den beiden Parzellen 
hergeſtellt. Die Gegend verlangte dringend nach Aufſtellung eines 
einheitlichen Bauplanes, wenn ihre wirtſchaftliche Entwicklung für 
die Zukunft geſichert werden ſollte. Denn Ortsteile mit ſtädtiſchem 
Charakter können ohne gewiſſe ſtädtiſche Einrichtungen nicht gedeihen. 
Dieſe zu ſchaffen, war aber die damals noch vorwiegend bäuerliche    
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Gemeinde Kornweſtheim weder bereit noch fähig. Es fehlte an 
einer ausreichenden polizeilichen Aufſicht, ein Mangel, der in einer 
Anſiedlung vor den Toren einer größeren Stadt und bei der Nähe⸗ 
einer der belebteſten Straßen des Landes recht bedenklich werden 
konnte. Es fehlte an Gasbeleuchtung, an Straßenbeleuchtung; bei 
Feuersgefahr ergaben ſich aus der weiten Entfernung des „Mutter⸗ 
orts“ Schwierigkeiten; ganz zu geſchweigen von dem großen Zeit⸗ 
verluſt, den die notwendigen Gänge auf das Rathaus und die Teil⸗ 
nahme an Beerdigungen mit ſich brachten. 

Von Ludwigsburg wurde nun mehrfach über eine freiwillige 
Abtretung der beiden Weiler mit Kornweſtheim verhandelt. Da 
jedoch von dieſer Seite unerfüllbare Bedingungen geſtellt wurden, 
blieben alle Verſuche erfolglos. 

Den Bewohnern der beiden Parzellen erſchienen indes die 
beſtehenden Verhältniſſe als völlig unerträglich. Ihr täglicher Ver⸗ 
kehr vollzog ſich mit Ludwigsburg, und daneben waren ſie in allen 
gemeindebürgerlichen Angelegenheiten an einen entfernten „Mutter⸗ 
ort“ gekettet. Sie wandten ſich daher in einer Eingabe vom 
15. Februar 1900 an die K. Staatsregierung und baten unter 
Darlegung ihrer Gründe um Eingemeindung nach Ludwigsburg. 
Dieſe erkannte auf Grund angeſtellter Erhebungen die Berechtigung 
der Bitte in vollem Umfang an und legte den Ständekammern 
einen Geſetzentwurf vor, der im Jahr 1905 zur Beratung kam. 
Auch dieſe überzeugten ſich von der Notwendigkeit der Angliederung 
der Parzellen an Ludwigsburg. Schließlich wurde ein Beſchluß 
der beiden Kammern zum Geſetz erhoben, wonach die Weiler Karls⸗ 
höhe und Salon mit einem Flächengebiet von 83 ha gegen eine 
Entſchädigung von 60000 % mit dem 1. April 1906 an die 
Markung Ludwigsburg übergingen. 21000 % hatten die Be⸗ 
wohner der beiden Parzellen an dieſer Summe ſelbſt aufgebracht. 
Damit war nun die ſchöne Anſiedlung auch in rechtlicher Hinſicht 
ein Teil der Stadt Ludwigsburg geworden, der ſie ihre Gründung, 
Beſiedlung, Verſorgung, ihren geſchäftlichen und geſellſchaftlichen 
Anſchluß ſchon immer zu verdanken hatte. Die Entwicklung, welche 
ſie ſeitdem genommen hat, beweiſt am beſten, daß der Preis des 
Opfers wert war.



Die Runſtſchreinerfamilie Beyer. 
Don C. Felſchner. 

Unter den in der „Gewerbe⸗ und Induſtrie⸗Ausſtellung“ des 
Jahres 1914 zur Schau geſtellten Gegenſtänden erregten in ganz 
beſonderem Maße die Bewunderung der Beſchauer die prachtvollen 
Kunſtmöbel mit ihren reich eingelegten Verzierungen, die aus der 
geſchickten Hand des hieſigen Kunſtſchreiners Karl Beyer hervor⸗ 
gegangen ſind. Es ſind Glanzſtücke von einer Schönheit und 
Vollendung, wie ſie nur ein geläuterter Geſchmack im Bunde mit 
großer Geſchicklichkeit, langjähriger Ubung und liebevoller Hingabe 
ſchaffen konnte. Eine Kunſtfertigkeit, wie ſie in dieſen Prachtmöbeln 
zu Tage tritt, kann indes nur erworben ſein, wenn ſie von Anfang 
an durch eine entſprechende natürliche Begabung unterſtützt wird. 
Dieſe war bei Karl Beyer ein Erbſtück ſeiner Vorväter. 

Sein älteſter bekannter Ahnherr war der Schreinermeiſter 
Johann Beyer zu Vohenſtrauß in der bayriſchen Oberpfalz, der 
um 1675 geboren iſt. Nachdem er ſich 1703 dort verheiratet hatte, 
zog er mit ſeiner jungen Frau „der wahren Religion halber“, wie 
es in einem noch erhaltenen warmen Empfehlungsſchreiben?) von 
1745 für deſſen jüngſten Sohn an den Magiſtrat in Heilbronn, 
wo er ſich niederlaſſen wollte, heißt, nach Mark in 
Unterfranken. 

Dieſer jüngſte Sohn Johann Georg Beyer war als das 
8. Kind ſeiner Eltern am 12. März 1716 geboren. Das Schreiner⸗ 
handwerk erlernte er bei ſeinem Vater. Sein Aufenthalt in Heil⸗ 
bronn kann nur von kurzer Dauer geweſen ſein. Schon 1750 wird 
er in einem amtlichen Schriftſtück als der „kunſterfahrene hoch⸗ 
fürſtlich württembergiſche Hof- und Modellſchreiner“ 
bezeichnet. Nach der Überlieferung der Familie ſuchte Herzog Karl 

Dasſelbe iſt ausgeſtellt von dem damaligen Burgbernheimer „Com⸗ 
miſſarius und Ambts⸗Schultheiß wie auch Zunft⸗ und Handwerksrichter“ 
des Markgrafen Friedrich zu Brandenburg und Preußen, Wolfgang Heinrich 
Wagner, und von den „geſchworenen Meiſtern“ Andr. Mayer, Joh. Mich 
Beringer, ſowie dem Vater und Lehrmeiſter Johann Beyer  



  
Füßböden johann Georg Beyers auf der Solitude. 

Dach Dolmetſch, Ornamentenſchatz.



  

 



von Württemberg um jene Zeit einen Mann, der imſtande wäre, 
das Modell des neuen Schloſſes anzufertigen, das er in Stuttgart 
zu erbauen im Begriff ſtand. Beyer meldete ſich und erhielt den 
Auftrag. (Das Modell iſt leider bei einem Brand im rechten Schloß⸗ 
flügel, wo es aufgeſtellt war, am 13./14. September 1762 ſamt 
vielen Zeichnungen und Plänen Beyers ein Raub der Flammen 
geworden.) Johann Georg Beyers Überſiedlung nach Stuttgart, 
wo wir ihn fortan dauernd treffen, ſcheint unmittelbar mit der 
Erteilung des Auftrags erfolgt zu ſein. Der Herzog hätte keinen 
geſchickteren und zuverläſſigeren Meiſter in ſeine Dienſte ziehen 
können. Denn Johann Georg Beyer war ein überaus gewandter 
Zeichner, was die Zeichnungen und Pläne von Möbeln aller Art 
beweiſen, die noch von ihm vorhanden und durch Schenkung in den 
Beſitz des Hiſtoriſchen Vereins übergegangen ſind. Auch auswärts 
war ſeine Kunſt geſchätzt. So ſind u. a. die Zeichnungen für die 
Kanzeln „in der fürſtlichen Kapelle zu Bönnigheim“ und in der 
ſpäter abgebrannten Kirche zu Neuenbürg aus ſeiner Hand hervor⸗ 
gegangen. Sein Hauptwerk waren jedoch die wunderbaren einge⸗ 
legten Fußböden auf dem in den Jahren 1763— 1767 erbauten 
herzoglichen Luſtſchloß Solitude. Hiezu wurden Hölzer von den 
verſchiedenſten Farben, wie Mahagoni⸗, Paliſander⸗, Oliven⸗, Cedern⸗, 
grünes und ſchwarzes Ebenholz, ſowie Elfenbein verwendet, alles 
Materialien, die oft aus weiter Ferne herbeigeſchafft werden mußten 
und den Meiſter oftmals zu größeren Reiſen nötigten. Blumen 
und Blätter waren aus 7 mm ſtarken, farbig gebeizten Nußbaum⸗ 
und Weißbuchenfurnieren angefertigt. Die Ausarbeitung der Ein⸗ 
lageplättchen mag in Anbetracht der Werkzeuge, mit denen ſich 
die damaligen Künſtler behelfen mußten, keine kleine Mühe gekoſtet 
haben. Denn es gab damals noch keine Furnierſäge. So war 
man genötigt, alle die harten Hölzer mit der ſogenannten Klobſäge 
von Hand abzuſchneiden. Hatte man endlich alles zur Legung der 
Böden vorbereitet, ſo wurden die einzelnen Tafeln, aus denen ſie 
ſich zuſammenſetzten, aus forchenem Holz zuſammengeſtemmt, in Nut 
und Feder zuſammengeſetzt und furniert. Herzog Karl verfolgte 
die Ausführung des Werkes voll Begierde. Sobald ein Fußboden 
fertig war, mußte ihm Meldung erſtattet werden. Mit großer Be⸗ 
friedigung betrachtete er dann die kunſtvolle Arbeit. Noch ſind 
7 Entwürfe von dieſen Fußböden vorhanden, wovon einer die eigen⸗ 
händige Unterſchrift Herzog Karls trägt. Sie deuten auf eine be⸗ 
merkenswerte Großzügigkeit und Selbſtändigkeit in der Geſamt⸗ 
auffaſſung und Zuſammenſetzung der Zeichnung. Während ſich die 
Einlegarbeiten unter der Herrſchaft der Gotik und Renaiſſance meiſt 
ausſchließlich aus geometriſchen Muſtern zuſammenſetzen, ſind hier 
zwar vielfach auch geometriſche Formen benützt, aber ſie ſind mit



farbigen Darſtellungen aus der Pflanzenwelt zu einem Geſamtbild 
verwoben, das ſich durch reizvolle Lebendigkeit und waͤrme, fein 
abgeſtufte Tongebung vorteilhaft auszeichnet. Außerdem verleiht 
ihnen die ſtimmungsvolle Zuſammenſtellung der Farben und eine 
vornehme Zurückhaltung, die jedes Ubermaß verſchmäht, eine wohl⸗ 
tuende Wirkung auf das Auge. Im Jahr 1882 brachte Karl Beyer, 
Johann Georgs Urenkel, dieſe ehrwürdigen Stücke in den Räumen 
des Stuttgarter Kunſtgewerbevereins zur Ausſtellung. Sie fanden 
von vielen Seiten Beachtung, und mehrere Angebote von Kauf⸗ 
liebhabern beſtätigten dem Beſitzer den Wert dieſer Erbſtücke. Da⸗ 
mals wurde auch Baurat Dolmetſch auf die Zeichnungen aufmerkſam 
und veröffentlichte die ſchönſten Stücke davon in ſeinem „Orna⸗ 
mentenſchatz“ (Stuttgart, 3. Aufl. 1897, Tafel 81). Auch in 
Scherers „Technik und Geſchichte der Intarſia“ (Leipzig 1891) iſt 
S. 135 eine kurze Beſchreibung davon gegeben. Der Verfaſſer 
bezeichnet Beyer dort als einen „Intarſiator von großem Geſchick 
und gutem Geſchmack“. — Auf derſelben Höhe wie ſeine Leiſtungen 
im Kunſthandwerk ſtand ſeine Geſinnung als Menſch. Immer be⸗ 
reit auch andere zu fördern, erteilte er den Stuttgarter Schreiner⸗ 
geſellen unentgeltlich Unterricht im Zeichnen. Auf ſeine Uneigen⸗ 
nützigkeit und Redlichkeit wirft ein kleiner Zug, der von ihm erzählt 
wird, ein bezeichnendes Licht. Als ihm einige Kinder in zartem 
Alter ſtarben, ließ er deren Särgchen von einem andern Meiſter 
anfertigen, damit niemand auf den Verdacht kommen könne, er habe 
die Bretter dazu aus dem ihm zu ſeinen Arbeiten von der herzog⸗ 
lichen Kaſſe gelieferten Holzvorräten entnommen. In ſeiner Nächſten⸗ 
liebe ging er ſoweit, daß er einmal einigen Soldaten, die er dabei 
antraf, wie ſie ihm ſein Gartenhaus ausplünderten, bat, etwas 
Derartiges nie wieder zu tun und, um ſie für die Erfüllung ſeiner 
Bitte im voraus zu belohnen, jeden mit einem Sechsbätzner be⸗ 
ſchenkte. Einem ſolchen Manne konnte die Achtung ſeiner Mitbürger 
nicht fehlen. Sie zeigte ſich u. a. darin, daß ihm von der Stadt 
Stuttgart das Bürgerrecht ehrenhalber erteilt wurde. — Trotz ſeiner 
erfolgreichen Betätigung auf kunſtgewerblichem Gebiet iſt Johann 
Georg Beyer als ein armer Mann geſtorben. Herzog Karl war 
mitunter, wie der Graf Iſolani in Schillers Wallenſtein, „ein böſer 
Zahler“. Als er aus dem Leben ſchied, war Beyers Guthaben an 
die herzogliche Kaſſe auf 16000 Gulden angewachſen, eine Summe, 
die zu jener Zeit einem Vermögen gleichkam. Da ihm von da an 
überhaupt nichts mehr ausbezahlt wurde, wandte er ſich in einer 
Eingabe mit ſcharfen Worten an die Geheime Kabinettskanzlei. 
Seine Angehörigen ſahen ihn ſchon auf dem Aſperg. Die Kanzlei 
ließ ſich aber durch die Form der Eingabe ebenſowenig aus der 
Ruhe bringen, wie durch die Mahnung zur Bezahlung. Nur müh⸗  



ſam konnte ſich Beyers Witwe nach dem Tode ihres Mannes mit 
Rihren Kindern durchbringen. 

Auch über Beyers Kunſtwerk auf der Solitude waltete ein 
Unſtern. Das Gebälk, auf dem die Fußböden ruhten, wurde vom 
Schwamm angegriffen. Als man daran ging, es zu erneuern, muß 
die Arbeit in die Hände eines ganz unverſtändigen Menſchen gelegt 
worden ſein. Mit barbariſcher Roheit wurden die Böden, die, mit 
einiger Sorgfalt und Vorſicht von einem Sachverſtändigen heraus⸗ 
genommen, größtenteils hätten erhalten werden können, bis auf einen 
einzigen mit Axt und Meißel herausgeſtemmt. Die ausgebrochenen 
Stücke kamen größtenteils zum Verkauf, und noch lange nachher 
ſollen die Schreiner der Umgegend Teile des Kunſtwerks zu anderen 
Zwecken verarbeitet haben. Einzelne Rundtafeln (4 an der Zahl) 
wurden ſpäter von dem Enkel des Künſtlers, der ihre Herkunft nach 
den in ſeinem Beſitz befindlichen Zeichnungen ſofort erkannte, auf 
der Bühne des hieſigen Schloſſes aufgefunden und von ihm und 
ſeinem Sohn im Auftrag der zuſtändigen hieſigen Beamtung zu 
Tiſchen für das Schloß umgewandelt. Es iſt ein Verdienſt Karl 
Beyers, daß er das Kunſtwerk ſeines Urgroßvaters in verkleinertem 
Maßſtab nachgebildet hat. Die prächtigen Tafeln, die er dem 
Hiſtoriſchen Verein zum Geſchenk überwieſen hat, werden auch in 
ſpäteren Zeiten noch die eigenartige Blüte, welche die Holzmoſaik 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts in unſerem Vaterland erlebt 
hat, zur Anſchauung bringen. Dies iſt um ſo erfreulicher, als 
auch der einzige noch erhaltene Boden auf der Solitude, weil ſtark 
beſchädigt und ungepflegt, den Glanz ſeiner Entſtehungsjahre ver⸗ 
loren hat. 

Von den 5 Söhnen Johann Georg Beyers erlernte der älteſte 
und der jüngſte das Handwerk des Vaters, einer wandte ſich dem 
Schreibfach zu und wurde ſpäter Kanzleirat, die zwei übrigen gingen 
zu anderen Gewerben über. Für unſere Darſtellung kommt nur 
der jüngſte Sohn Eberhard Ludwig Beyer in Betracht. 

Er war geboren am 21. Juli 1773. Da er ſchon mit 
9 Jahren Vollwaiſe geworden war, nahm ſich ſein Oheim, Land⸗ 
baukontrolleur Johann Eberhard Ezel, der eine Schweſter ſeiner 
Mutter Eliſabetha Margareta geb. Bohnenberger aus Neuenbürg 
zur Frau hatte, ſeiner an, bis er zu ſeinem älteſten Bruder in die 
Lehre kam. Nach abgelaufener Lehrzeit arbeitete er als Gehilfe bei 
dem Hofſchreinermeiſter Conradt in Ludwigsburg und heiratete 
ſpäter (1801) deſſen Tochter Katharina. Conradt war als ein 
geſchickter Meiſter in ſeinem Beruf namentlich auch bei Hof ſehr 
geſchätzt. Als begüterter Mann kaufte er von der Prinzeſſin Katha⸗ 
rina, der nachmaligen Königin von Weſtfalen, deren auf Kornweſt⸗ 
heimer Markung gelegenes Beſitztum „Katharinenpläſier“, das jetzige



Männerheim auf dem Salon. Er errichtete darin eine Wirtſchaft, 
die von einem Pächter betrieben wurde und wegen ihrer reizenden 
Lage und dem ſchönen Garten, der ſich daran anſchloß, viel beſucht 
wurde. Es wird erzählt, daß Conradt am Kaufſchilling regelmäßige 
Abzahlungen gemacht habe. Dieſe Gelder ſeien aber von einem 
ungetreuen Beamten unterſchlagen worden, ſo daß er viele Summen 
zum zweitenmal bezahlen mußte und ſchwer geſchädigt worden ſei. 
Jahrelang habe er deshalb einen Prozeß geführt, ihn aber in allen 
Inſtanzen verloren. Dazu kamen dann noch Irrungen in ſeinem 
Eheleben, ſo daß Conradt vollſtändig verarmte. Seinem Schwieger⸗ 
ſohn hatte er verſprochen, ihn als Teilhaber in ſein Geſchäft auf⸗ 
zunehmen. Da er ſein Verſprechen nicht hielt, ſo ſah ſich Beyer 
genötigt, eine eigene Schreinerei einzurichten. Mittellos, wie er war, 
hatte er ſchwer zu ringen, um einigermaßen vorwärts zu kommen. 

Darunter hatte auch ſein ihm aus dritter Ehe mit Katharina 
Barbara geb. Enslin von Waiblingen geborener Sohn David 
Wilhelm, geb. 30. April 1818, zu leiden. Sein Intereſſe für 
alles Wiſſenswerte und die von den Voreltern ererbte Geſchicklich⸗ 
keit im Zeichnen hätten ihn zu einer höheren Laufbahn vorzüglich 
befähigt. Er wünſchte auch nichts ſehnlicher als ein tüchtiger Bau— 
meiſter zu werden. Zur Vorbereitung auf dieſen Beruf beſuchte er 
die Polytechniſche Schule in Stuttgart, wobei ihn anfangs Ver⸗ 
wandte in Stuttgart unterſtützten. Als aber das erſte Jahr zu Ende 
war, mußte er, weil ſeinen Stiefſchweſtern die Ausgaben für ihn 
zu hoch erſchienen, aus Mangel an weiteren Mitteln in die Schreiner⸗ 
werkſtätte ſeines Vaters eintreten. Nachdem er ſein Militärjahr 
abgedient hatte, ging er auf die Wanderſchaft und arbeitete in 
Heidelberg, Mainz und Frankfurt a. M. Als ſein Vater 1843 
ſtarb, übernahm zunächſt deſſen älteſter Sohn das väterliche Geſchäft. 
Nach ſeinem baldigen Tode wurde David Wilhelm aus der Fremde 
nach Haus zurückgerufen, um in die Lücke zu treten. Nachdem er 
die Meiſterprüfung abgelegt hatte, verheiratete er ſich mit Chriſtine 
Duffner, der Tochter eines Handwerkmeiſters im Arſenal dahier. 
Bald war er ein geſuchter und vielbeſchäftigter Geſchäftsmann. 
Die Zeit, in die ſeine Haupttätigkeit fiel, kannte jedoch infolge 
des Drucks, der auf dem wirtſchaftlichen Leben laſtete, im Kunſt⸗ 
handwerk kein höheres Streben, und wo es vorhanden geweſen 
wäre, wurde es bei dem gänzlichen Mangel an Geſchmack nicht ge— 
würdigt. In der Möbelſchreinerei begnügte man ſich mit ganz 
einfachen polierten Formen. So fehlte Wilhelm Beyer die Gelegen⸗ 
heit, die Kunſtfertigkeit, die auch er gleich ſeinen Vorfahren beſaß, 
zur Entfaltung und zur Anwendung zu bringen. Mit eingelegten 
Arbeiten konnte er ſich nur in ſeinen Erholungsſtunden beſchäftigen. 
Da verfertigte er dann mitunter Schatullen und Gitarren, die zum  



Teil noch vorhanden ſind. Seine Neigungen waren aber ent⸗ 

ſprechend ſeinen Anlagen mit beſonderer Vorliebe dem Gebiet des 

Wiſſens zugewendet. Schon als junger Gehilfe bezog er ein in 

Lieferungen erſcheinendes Konverſationslexikon. Unterſtützt durch ein 

hervorragendes Gedächtnis machte er ſich deſſen Juhalt Schritt für 

Schritt mit dem Erſcheinen des Werks in einem Maße zu eigen, 

daß man ihn als ein lebendiges Konverſationslexikon bezeichnen 

konnte. Ich erinnere mich noch recht wohl daran, öfters von älteren 

hieſigen Bürgern rühmen gehört zu haben, daß Schreinermeiſter 

Beyer auf keine Frage, die man aus dem Gebiet des Wiſſens an 

ihn richtete, die Antwort ſchuldig geblieben ſei. Auch hat er bei 

manchen Anläſſen durch ſeine hübſchen Gedichte Freude gemacht. 
Er ſtarb am 14. Auguſt 1884. 

Den Wunſch nach einer höheren techniſchen Ausbildung, die 

ihm durch die Ungunſt der Verhältniſſe verſagt geblieben war, hoffte 

er in ſeinem einzigen Sohne Karl, geb. 7. November 1847, ver⸗ 

wirklicht zu ſehen. Er ließ ihn deshalb die hieſige Realſchule bis 

zur oberſten Klaſſe durchlaufen. Doch machte ſich gerade in ihm 

die Neigung für den Beruf der Vorväter mit zwingender Macht 

geltend, und da ſich die Aufträge des Vaters mehrten, ſo blieb der 

Sohn auch nach vollendeter Lehrzeit ſein zuverläſſigſter Gehilfe. 

Da er wegen Mindermaß nicht zum Militärdienſt ausgehoben wurde, 

— er hatte aus dieſem Anlaß eine Wehrſteuer von 20 Gulden zu 

entrichten —, meldete er ſich bei Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 

Kriegs 1870 voll vaterländiſcher Begeiſterung zur Aufnahme als 

Freiwilliger in ein Jägerbataillon. Er wurde jedoch nicht ange⸗ 

nommen. Um aber dennoch dem Vaterlande in dieſer Zeit großer 

Entſcheidungen in irgend einer Weiſe zu dienen, beteiligte er ſich an 

dem von Oberamtsarzt Dr. Klett hier eingerichteten Kurs zur Aus⸗ 

bildung in der Krankenpflege. An Gelegenheit zur Betätigung fehlte 

es nicht; denn die Zahl der Verwundeten, die hier verpflegt wur⸗ 

den, belief ſich während des Kriegs fortlaufend auf viele Hunderte. 

Nachdem die Ausbildung vollendet war, wurde Beyer mit den 

übrigen hieſigen freiwilligen Krankenpflegern dem 19. württembergi⸗ 

ſchen Sanitätszug zugeteilt und im Februar 1871 nach Frankreich 

geſchickt, um Verwundete und Kranke abzuholen. Der Zug kam bis 

Orleans. Nach 16tägiger Abweſenheit wieder zu Hauſe angelangt, 

tat Beyer noch bis zur Beendigung des Kriegs Sanitätsdienſte. 

Die Reiſe nach Frankreich hatte ihm nebenbei mancherlei Anregung 

gegeben, umſomehr, als er ſeine beſondere Freude darin fand, 

fremde Städte und Gegenden aufzuſuchen und auf dieſe Weiſe ſeinen 

Geſichtskreis zu erweitern. Von da an verging kaum ein Jahr, 

ohne daß er ſeine beſcheidene Erholungsreiſe unternahm. Er lernte 

auf dieſe Weiſe ganz Süddeutſchland und die Rheinlande kennen.



Im übrigen wurde das ganze Jahr hindurch mit den Geſellen 
tüchtig und fleißig gearbeitet. Für die Anfertigung eingelegter 
Arbeiten, die ihn immer wieder von neuem lockte, blieben Beyer 
nur die ſonntäglichen Ruheſtunden übrig. Eine ſeiner erſten größeren 
Holzmoſaiken war ein Arbeitstiſch im Rokokoſtil für die Königin 
Olga von Württemberg, wofür ihm 200 Gulden bezahlt wurden. 
Ein reich eingelegter Spieltiſch zum Umklappen, in italieniſcher 
Renaiſſance ausgeführt, ging 1884 um den Preis von 600 Mark 
in den Beſitz der Prinzeſſin Katharina von Württemberg über. Ein 
Rokokoſchränkchen kam nach Wien, und zwei reich eingelegte Tiſche 
fanden ſamt einem Schränkchen ihren Weg nach New-Hork. Aber 
erſt, als Karl Beyer 1898 ſein Kundengeſchäft aufgab, ging er 
dazu über, ausſchließlich eingelegte Möbel anzufertigen. Noch zurück⸗ 
gezogener als bisher lebte der Meiſter von da an, umgeben von 
der liebevollen Fürſorge ſeiner hochbetagten Mutter (geb. 1824) und 
ſeiner Schweſter Mathilde, nun ganz ſeiner ſchönen Kunſt bis zu 
ſeinem am 8. Januar 1914 erfolgten Tode. Noch manches pracht⸗ 
volle Möbelſtück⸗), manches anſprechende Bild auch, iſt in dieſer Zeit 
aus ſeiner kunſtfertigen Hand hervorgegangen und erfreut ſeinen 

Beſitzer. 

Mit Karl Beyer, deſſen Wohltätigkeitsſinn ſich bei vielen 
Gelegenheiten im ſtillen betätigt hat, iſt im Mannesſtamm eine 
Familie erloſchen, die in 5 aufeinanderfolgenden Geſchlechtern in 
demſelben Beruf tätig war und nicht nur tüchtige, ſondern geradezu 
hervorragende Leiſtungen geſchaffen hat. Ihr Andenken aber bleibt 
erhalten in den Werken des jüngſten Abkömmlings, in dem die 
Kunſtfertigkeit der Vorfahren nocheinmal eine ſchöne Blüte erreicht 
hat. Die prächtigen Kunſtwerke, die er dem Hiſtoriſchen Verein 
letztwillig als Vermächtnis beſtimmt hat, ſind von ſeiner Mutter 
und Schweſter in hochherziger Weiſe noch zu ihren Lebzeiten aus⸗ 
gefolgt worden. Sie werden in Zukunft einen hervorragenden Platz 
in der Hiſtoriſchen Sammlung einnehmen. Der Verein aber erfüllt 
nur eine ſchuldige Pflicht, wenn er auch an dieſer Stelle ſeinen 
warm empfundenen freudigen Dank für die Schenkung zum Aus⸗ 
druck bringt. 

) Für mehrere davon hat ihm Profeſſor Gnant hier die Zeich⸗ 
nungen geliefert.   
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